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  Carlos Ruiz Zafón , 1964 in Barcelona geboren, war längere Zeit in der Werbebranche tätig, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Heute lebt er in Los Angeles, erarbeitet dort Drehbücher und schreibt für Jugendliche. Sein Roman ›Fürst des Nebels‹ wurde mit dem spanischen Jugendliteraturpreis ausgezeichnet.


  



  



  



  


  


  
    Für meinen Vater, Justo Ruiz Vigo,

  


  
    der mich lehrte, ein Freund von Büchern zu sein
  


  


  


  Kapitel 1


  M ax würde niemals den Sommer vergessen, in dem er wie durch Zufall die Magie entdeckte. Es geschah im Jahr 1943, und die Stürme des großen Krieges rissen die Welt stromabwärts, rettungslos. Mitte Juni, an dem Tag, an dem Max dreizehn Jahre alt wurde, versammelte sein Vater, der Uhrmacher und in seiner Freizeit auch Erfinder war, die Familie im Wohnzimmer und verkündete, daß dies der letzte Tag sei, den sie an dem Ort verbringen würden, der in den vergangenen zehn Jahren ihr Zuhause gewesen war. Die Familie werde ans Meer ziehen, weit fort von der Stadt und vom Krieg, in ein Haus am Strand eines kleinen Dorfes an der Atlantikküste.


  Die Entscheidung war getroffen: Sie würden am Morgen des folgenden Tages abreisen. Bis dahin mußten sie all ihre Habseligkeiten einpacken und sich auf die weite Reise zu ihrer neuen Heimat vorbereiten.


  Die Familie nahm diese Nachricht ohne Überraschung auf. Fast alle hatten geahnt, daß die Idee, die Stadt zu verlassen und einen wohnlicheren Ort zu suchen, seit langem in Maximilian Carvers Kopf herumging. Alle außer Max. Er wurde kreidebleich, stand mit offenem Mund und abwesendem Blick da. In seinem Gehirn machte sich die schreckliche Gewißheit breit, daß seine ganze Welt, mit all seinen Freunden aus der Schule, der Clique auf der Straße und dem Zeitschriftenladen an der Ecke, bald für immer verschwunden sein würde. Mit einem Federstrich.


  Während sich die übrigen Familienmitglieder daranmachten, das Gepäck herzurichten, blieb Max unbeweglich stehen und sah seinen Vater an. Der Uhrmacher ging vor seinem Sohn in die Knie und legte ihm die Hände auf die Schultern. In Max' Blick konnte man lesen wie in einem Buch.


  »Jetzt kommt es dir wie das Ende der Welt vor, Max. Aber ich verspreche dir, daß dir der Ort gefallen wird, an den wir gehen. Du wirst dort neue Freunde finden, wart's nur ab.«


  »Ist es wegen dem Krieg?« fragte Max. »Müssen wir deswegen gehen?«

  Maximilian Carver umarmte seinen Sohn, und dann zog er mit einem Lächeln einen glänzenden Gegenstand aus seiner Jackettasche hervor, der an einer Kette hing, und legte ihn Max in die Hände. Eine Taschenuhr.

  »Die habe ich für dich gemacht. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Max.«

  Max öffnete die aus Silber gearbeitete Uhr. Innen auf dem Zifferblatt war bei jeder vollen Stunde ein Mond aufgezeichnet, im Uhrzeigersinn zu- oder abnehmend. Die Zeiger bildeten sich aus den Strahlen einer Sonne, die im Herzen der Uhr leuchtete. Auf dem Deckel waren in kunstvoller Schrift die folgenden Worte eingraviert: Max' Zeitmaschine. An jenem Tag war Max, während er beobachtete, wie seine Familie mit den Koffern hinauf- und heruntereilte, und die Uhr festhielt, die sein Vater ihm geschenkt hatte, ohne es zu wissen erwachsen geworden. In der Nacht nach seinem Geburtstag machte Max kein Auge zu. Die anderen schliefen, doch er wartete auf den Anbruch jenes verhängnisvollen Morgens, an dem er für immer Abschied nehmen mußte von dem kleinen Universum, das er sich im Laufe der Jahre zusammengebaut hatte. Er verbrachte die Stunden ausgestreckt auf seinem Bett liegend; sein Blick verlor sich in den blauen Schatten, die über seine Zimmerdecke tanzten, als ob sie ihm sein Schicksal von diesem Tag an wie ein Orakel aufzeichnen wollten. In seiner Hand hielt er die Uhr, die sein Vater für ihn gemacht hatte. Die strahlenden Monde auf dem Zifferblatt leuchteten im nächtlichen Halbdunkel. Vielleicht hatten sie die Antwort auf all die Fragen, die Max seit eben jenem Abend zu sammeln begonnen hatte.

  Endlich zeigten sich die ersten Lichtstrahlen der Morgendämmerung über dem blauen Horizont. Max sprang aus dem Bett und lief ins Wohnzimmer. Maximilian Carver saß in einem Lehnstuhl. Er war angezogen und hielt ein Buch unter das Licht einer Tischlampe. Max war also nicht der einzige gewesen, der die Nacht durchwacht hatte. Sein Vater lächelte ihn an und klappte das Buch zu.

  »Was liest du?« fragte Max und deutete auf den dicken Band.

  »Das ist ein Buch über Kopernikus. Weißt du, wer Kopernikus war?« erwiderte sein Vater.

  »Ich gehe schließlich aufs Gymnasium«, antwortete Max ärgerlich. Sein Vater hatte die Angewohnheit, einem Fragen zu stellen, als wäre man nicht richtig im Kopf.

  »Und was weißt du über ihn?« beharrte der.

  »Er hat herausgefunden, daß die Erde um die Sonne kreist und nicht umgekehrt.«

  »So ungefähr. Und weißt du auch, was das zur Folge hatte?«

  »Probleme«, antwortete Max.

  Der Uhrmacher grinste breit und reichte ihm das dicke Buch.

  »Nimm. Es gehört dir. Lies es.«

  Max betrachtete das geheimnisvolle, in Leder gebundene Buch. Es schien tausend Jahre alt zu sein und die Seele irgendeines uralten Geistes zu beherbergen, der durch einen ewigen Zauber an seine Seiten gefesselt war.

  »Nun gut«, unterbrach ihn sein Vater, »wer weckt deine Schwestern?«

  Ohne den Blick von dem Buch zu wenden, gab Max ihm mit dem Kopf ein Zeichen, daß er es ihm überlassen würde, Alicia und Irina, seine beiden Schwestern, die fünfzehn und acht Jahre alt waren, aus ihrem tiefen Schlaf zu reißen.

  Während sein Vater sich anschickte, die anderen zu wecken, machte Max es sich auf dem Lehnstuhl bequem, schlug das Buch weit auf und begann zu lesen. Eine Stunde später überschritt die Familie zum letzten Mal die Schwelle ihres alten Hauses, hin zu einem neuen Leben. Der Sommer hatte begonnen.


  Max hatte einmal in einem der Bücher seines Vaters gelesen, daß bestimmte Bilder aus der Kindheit im Album der Seele eingeprägt bleiben wie Fotografien. Man erinnert sich immer wieder an sie, ganz gleich wieviel Zeit vergeht. Max begriff die Bedeutung dieser Worte, als er zum ersten Mal das Meer sah. Sie hatten schon mehr als fünf Stunden im Zug verbracht, als sich beim Auftauchen aus einem dunklen Tunnel plötzlich eine unendliche Flache aus Licht und Helligkeit vor seinen Augen ausbreitete. Das elektrische Blau des Meeres, das unter der Mittagssonne glänzte, prägte sich in seine Netzhaut ein wie eine übernatürliche Erscheinung. Während der Zug nur wenige Meter vom Meer entfernt seinen Weg fortsetzte, streckte Max den Kopf zum Fenster hinaus und spürte zum ersten Mal diesen unvergleichlichen Wind voller Meersalz auf seiner Haut. Er drehte sich nach seinem Vater um, der ihn vom äußersten Winkel des Zugabteils aus beobachtete. In dessen Gesicht lag ein geheimnisvolles Lächeln, das eine Frage zu bejahen schien, die Max gar nicht gestellt hatte. Da wußte er, daß er, egal welches Ziel diese Reise auch haben mochte, von diesem Tag an nie mehr an einem Ort leben würde, von dem aus man nicht jeden Morgen beim Aufwachen dieses blaue und blendende Licht sehen konnte, das zum Himmel aufstieg wie magischer Dunst. Das war ein Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte.


  Während Max vom Bahnsteig des Dorfbahnhofs aus zusah, wie die Eisenbahn davonfuhr, ließ Maximilian Carver seine Familie einige Minuten lang allein bei dem Gepäck stehen. Er wollte einheimische Träger suchen, die zu einem vernünftigen Preis die Gepäckstücke zu ihrem Bestimmungsort bringen würden. Max blickte sich um und musterte eingehend den Bahnhof und die nahen Häuser, deren Dächer ängstlich zwischen den sie umgebenden Bäumen hervorschauten. Der Ort kam ihm vor wie ein Spielzeugmodell, wie eines dieser Miniaturdörfer, die von Liebhabern elektrischer Eisenbahnen gebaut wurden. Wer weiß, dachte er, wenn man sich allzuweit vorwagte in diesem Dorf, würde man vielleicht sogar vom Tisch fallen. Dieser Gedanke brachte Max auf eine interessante Variation von Kopernikus' Theorie über die Welt, doch die Stimme seiner Mutter riß ihn aus seinen kosmischen Träumereien.


  »Und? Hat der Ort bei dir bestanden, oder ist er durchgefallen?«

  »Das wird sich noch zeigen«, erwiderte Max. »Er sieht aus wie ein Spielzeugmodell. Wie die in den Schaufenstern von den Spielwarenläden.«

  »Vielleicht ist er eins«, sagte seine Mutter lächelnd. »Aber sag das nicht deinem Vater«, fuhr sie fort, »da kommt er.«

  Maximilian Carver kehrte zurück, begleitet von zwei stämmigen Trägern, deren Kleidung bedeckt war mit Schmiere und Ruß und mit anderen undefinierbaren Flecken. Beide trugen buschige Schnurrbärte und Seefahrerkappen; es sah fast so aus, als wäre das ihre Berufsuniform.

  »Das sind Robin und Philipp«, erklärte der Uhrmacher. »Die beiden werden unsere Koffer transportieren. Einverstanden?«

  Ohne die Zustimmung der Familie abzuwarten, steuerten die beiden Muskelprotze auf den Berg von Koffern zu und luden sich eins nach dem anderen auch die sperrigsten Dinge auf, ohne das kleinste Anzeichen von Anstrengung. Max zog seine Uhr hervor und betrachtete das Zifferblatt mit den lächelnden Monden. Die Zeiger seiner Uhr deuteten auf zwei Uhr Nachmittag. Die alte Bahnhofsuhr dagegen zeigte zwölf Uhr dreißig, »Die Bahnhofsuhr geht falsch«, murmelte Max.

  »Siehst du«, erwiderte sein Vater in Hochstimmung. »Kaum angekommen, und schon haben wir Arbeit.«

  Seine Mutter lächelte schwach, wie sie es immer tat, wenn Maximilian Carver seinen strahlenden Optimismus verbreitete. Doch Max sah in ihren Augen einen Anflug von Traurigkeit und jenen sonderbaren Glanz, der ihm von Kindheit an das Gefühl gegeben hatte, seine Mutter könne etwas in der Zukunft erkennen, was die anderen nicht ahnten.

  »Alles wird gut ausgehen, Mama«, sagte Max und fühlte sich wie ein Dummkopf, kaum daß er diese Worte ausgesprochen hatte.

  Seine Mutter streichelte ihm die Wange und lächelte ihn an.

  »Natürlich, Max. Alles wird gut ausgehen.«

  Plötzlich spürte Max, daß ihn irgend jemand beobachtete. Er drehte schnell den Kopf und sah, wie zwischen den Eisengittern eines der Fenster des Bahnhofsgebäudes eine große getigerte Katze hervorschaute und ihn eingehend betrachtete. Es war, als könne sie seine Gedanken lesen. Die Katze blinzelte, und mit einem behenden Sprung, der für ein Tier von solcher Größe überraschend war, näherte sie sich der kleinen Irina und rieb ihren Rücken [image: ] [image: ]


  gegen deren Fußknöchel. Das Mädchen kniete sich nieder, um das Tier zu streicheln, das sanft miaute. Irina nahm die Katze auf den Arm. Diese ließ sich ruhig wiegen und leckte dabei zart die Finger des Mädchens, das entzückt war darüber und übers ganze Gesicht strahlte. Mit der Katze auf ihrem Arm ging Irina hinüber zu ihrer Mutter und den Geschwistern.

  »Wir sind noch nicht richtig angekommen, und schon hast du so ein Katzenvieh gefunden. Wer weiß, was die alles mitbringt«, sagte Alicia mit sichtlichem Ekel.

  »Das ist kein Vieh. Das ist eine Katze, und sie ist einsam«, widersprach Irina. »Mama?«

  »Irina, wir sind noch nicht einmal im Haus angekommen«, sagte ihre Mutter abwehrend.

  Das Mädchen verzog Mitleid heischend das Gesicht, und die Katze ließ ein bezauberndes Miauen hören.

  »Sie kann im Garten wohnen. Bitte...«

  »Das ist eine fette und schmutzige Katze«, wandte sich Alicia an die Mutter. »Willst du zulassen, daß Irina wieder ihren Dickkopf durchsetzt?«

  Irina warf ihrer älteren Schwester einen scharfen Blick zu, der eine Kriegserklärung versprach, falls sie den Mund nicht bald halten würde. Alicia ertrug den Blick einige Sekunden lang, dann drehte sie sich mit einem wütenden Seufzer um und ging zu dem Ort, wo die Träger gerade das Gepäck aufluden. Auf dem Weg begegnete sie ihrem Vater, der ihr gerötetes Gesicht sofort bemerkte.

  »Gibt es schon Streit?« fragte Maximilian Carver. »Was ist los?«

  Doch bevor Alicia antworten konnte, meldete sich schon Irina und zeigte ihrem Vater die Katze in ihren Armen. »Sie ist allein und verlassen. Können wir sie nicht mitnehmen? Sie wird im Garten wohnen, und ich werde für sie sorgen. Ich verspreche es.«

  Der Uhrmacher sah verdutzt erst die Katze an und dann seine Frau.

  »Ich weiß nicht, was deine Mutter dazu sagt...«

  »Und was sagst du, Maximilian Carver?« entgegnete seine Frau mit einem belustigten Lächeln. »Nun ja. Man müßte sie zum Tierarzt bringen, und außerdem...«

  »Bitte«, jammerte Irina.

  Der Uhrmacher und seine Frau wechselten einen Blick geheimen Einverständnisses.

  »Also gut, warum nicht«, lenkte Maximilian Carver ein; er wollte den Sommer nicht mit einem Familienstreit beginnen. »Aber du wirst dich um sie kümmern. Versprochen?«

  Irinas Gesicht leuchtete auf, und die Pupillen der Katze verengten sich, bis sie sich wie schwarze Zeiger vor dem goldenen und glänzenden Zifferblatt ihrer Augen abzeichneten.

  »Kommt! Los geht's! Das Gepäck ist schon aufgeladen«, sagte der Uhrmacher.

  Irina rannte mit der Katze auf den Armen zu den Lieferwagen. Das Tier hatte den Kopf auf ihre Schulter gelegt und hielt die Augen starr auf Max gerichtet. Sie hat uns erwartet, dachte er.

  »Bleib hier nicht wie angewurzelt stehen, Max. Los geht's«, drängte sein Vater, der die Mutter an der Hand hielt und schon auf dem Weg zu den Lieferwagen war.

  Max folgte ihnen.

  Doch gleich darauf blieb er wieder stehen. Irgend etwas zwang ihn, sich umzudrehen und erneut auf das schwarze Zifferblatt der Bahnhofsuhr zu schauen. Er betrachtete es sorgfältig, denn es gab da etwas, das ihm nicht gefiel. Max erinnerte sich genau daran, daß die Uhr bei ihrer Ankunft am Bahnhof auf halb eins gestanden hatte. Jetzt deuteten die Zeiger auf zehn vor zwölf.

  »Max!« ertönte die Stimme seines Vaters, der ihn vom Lieferwagen her rief. »Wir fahren!«

  »Ich komme schon«, murmelte Max vor sich hin, ohne den Blick vom Zifferblatt zu wenden.

  Die Uhr war nicht kaputt. Sie funktionierte sehr gut, mit einer einzigen Besonderheit: Sie ging rückwärts.


  Kapitel 2


  D as neue Haus der Carvers lag im äußersten Norden eines langen Strandes, der sich wie eine leuchtende weiße Platte aus Sand vor dem Meer ausbreitete, mit Büscheln aus wilden Gräsern, die sich im Wind hin und her bewegten. Der Strand schloß sich direkt an das Dorf an, das aus kleinen Holzhäusern mit nicht mehr als zwei Stockwerken bestand. Die meisten der Häuser waren in zarten Pastelltönen gestrichen, sie hatten Gärten und waren von hübschen, in gerader Linie aufgestellten weißen Zäunen umgeben. All das verstärkte noch den Eindruck, den Max kurz nach seiner Ankunft gehabt hatte: Der Ort wirkte tatsächlich, als bestünde er aus Puppenhäusern. Auf ihrem Weg durchquerten sie das Dorf, die breite, baumbestandene Hauptstraße und kamen am Rathausplatz vorbei. Mit der Begeisterung eines einheimischen Fremdenführers wies Maximilian Carver sie auf die wunderbaren Schönheiten des Dorfes hin.


  Der Ort war ruhig und von der gleichen Helligkeit erfüllt, die Max verzaubert hatte, als er auf dem Weg hierher zum ersten Mal das Meer gesehen hatte. Die meisten der Dorfbewohner schienen für ihre täglichen Geschäfte das Fahrrad zu benutzen oder gingen einfach zu Fuß. Die Straßen waren sauber, und abgesehen von dem einen oder anderen Motorfahrzeug war das einzige Geräusch, das man hörte, das sanfte Rauschen des Meeres, das sich auf dem Strand brach. Während sie das Dorf durchquerten, musterte Max insgeheim die anderen Familienmitglieder. Ihre Gesichter spiegelten die Gedanken wider, die der Anblick ihres neuen Zuhauses in ihnen hervorrief. Die kleine Irina und ihre Verbündete, die Katze, sahen sich die ordentliche Folge von Straßen und Häusern mit heiterer Neugier an, als fühlten sie sich schon ganz daheim. Alicia war in unergründliche Gedanken vertieft. Sie schien Tausende von Kilometern weit weg zu sein, und Max hatte wieder einmal das Gefühl, wenig oder gar nichts über seine ältere Schwester zu wissen. Seine Mutter sah sich das Dorf mit resigniertem Einverständnis an und lächelte dabei gezwungen, um die Unruhe zu verbergen, die sie aus irgendeinem Grund, den Max nicht erahnen konnte, belastete. Maximilian Carver schließlich betrachtete seinen neuen Lebensraum triumphierend und warf jedem der Familienmitglieder begeisterte Blicke zu, die mit zustimmendem Lächeln erwidert wurden. Die anderen waren sich anscheinend einig darüber, daß alles andere das Herz des Uhrmachers brechen könnte, denn er war davon überzeugt, seine Familie in ein neues Paradies gebracht zu haben.


  Beim Anblick dieser Straßen, die in Licht und Ruhe getaucht waren, hatte Max den Eindruck, das Phantom des Krieges sei hier tatsächlich fern, es kam ihm geradezu unwirklich vor. Vielleicht hatte sein Vater eine geniale Eingebung gehabt, als er beschloß, an diesen Ort zu ziehen. Als die Lieferwagen in den Weg einbogen, der zu ihrem Haus am Strand führte, hatte Max die Bahnhofsuhr schon vergessen, und auch die Beunruhigung, die Irinas neuer Gefährte in ihm geweckt hatte. Er blickte zum Horizont und glaubte, die Silhouette eines Schiffes zu erkennen, schwarz und scharf geschnitten. Es segelte wie eine Luftspiegelung durch den Dunst, der die Meeresoberfläche trübte. Sekunden später war es verschwunden.


  Das zweistöckige Haus stand etwa fünfhundert Meter von der Strandlinie entfernt und war von einem bescheidenen Garten umgeben. Der weiße Zaun, der ihn eingrenzte, brauchte dringend einen neuen Anstrich. Das Haus war aus Holz gebaut und bis auf das dunkle Dach ganz weiß gestrichen, und wenn man die Nähe des Meeres berücksichtigte und die Tatsache, daß es tagtäglich dem feuchten und salzigen Wind ausgesetzt war, schien es in einem recht guten Zustand zu sein.


  Auf dem Weg hatte Maximilian Carver seiner Familie die Geschichte des Hauses erzählt. Es war 1927 von einem angesehenen Londoner Chirurgen, Dr. Richard Fleischmann, erbaut worden und diente ihm und seiner Frau, Eva Gray, als Sommerresidenz am Meer. Das bestens ausgestattete Haus hatte seinerzeit in den Augen der Dorfbewohner als extravagante Verrücktheit gegolten. Die Fleischmanns hatten keine Kinder, sie schienen einsam zu sein und waren offenbar wenig interessiert am Umgang mit den Leuten aus dem Dorf. Bei seinem ersten Besuch hatte Dr. Fleischmann ausdrücklich angeordnet, daß sämtliche Baumaterialien für das Haus und auch die Arbeitskräfte aus London hergebracht werden sollten. Dieser Eigensinn hatte die Kosten für das Haus verdreifacht, doch als vermögender Chirurg konnte Fleischmann sich das erlauben.


  Mit großem Mißtrauen beobachteten die Einwohner das Kommen und Gehen der unzähligen Arbeiter und Lastwagen während des ganzen Winters im Jahre 1926, und das Gerippe des Hauses am Ende des Strandes wuchs unterdessen Tag für Tag. Endlich, im Frühling des Jahres 1927, legten die Maler den letzten Pinselstrich an das Haus, und Wochen später richtete sich das Ehepaar darin ein, um den Sommer dort zu verbringen. Das Haus am Strand wurde bald zu einem Glücksbringer, der das Schicksal der Fleischmanns verändern sollte. Die Frau des Chirurgen, die bei einem Unfall vor vielen Jahren allem Anschein nach die Fähigkeit, Kinder zu bekommen, verloren hatte, war während dieses ersten Jahres schwanger geworden. Am 23. Juni 1928 brachte sie mit der Hilfe ihres Mannes unter dem Dach des Hauses am Strand einen Sohn zur Welt, der den Namen Jacob tragen sollte.


  Jacob war wie ein Segen des Himmels, der das verbitterte und vereinsamte Wesen der Fleischmanns veränderte. Bald begannen der Arzt und seine Frau, sich besser mit den Dorfbewohnern zu vertragen, und während der neun glücklichen Jahre, die sie in dem Haus am Strand verbrachten, wurden sie zu geselligen und geschätzten Persönlichkeiten. Doch dann geschah im Jahr 1936 ein entsetzliches Unglück: Eines Morgens im Sommer jenes Jahres ertrank der kleine Jacob, als er am Strand vor dem Haus spielte.


  Die ganze Freude und das Licht, das der ersehnte Sohn dem Ehepaar gebracht hatte, erloschen an jenem Tag für immer. Während des Winters im Jahr 1936 verschlechterte sich Fleischmanns Gesundheitszustand immer mehr, und bald wußten seine Ärzte, daß er den Sommer des Jahres 1937 nicht mehr erleben würde. Ein Jahr nach dem Unglück stellten die Anwälte der Witwe das Haus zum Verkauf. Es fand sich jedoch kein Käufer, und so blieb das Haus am äußersten Ende des Strandes jahrelang leer und geriet langsam in Vergessenheit.


  Da erfuhr schließlich Maximilian Carver durch Zufall von seiner Existenz. Der Uhrmacher war auf dem Heimweg von einer Reise gewesen, bei der er Ersatzteile und Werkzeuge für seine Werkstatt gekauft hatte, und hatte beschlossen, in dem Dorf zu übernachten. Während des Abendessens in dem kleinen Hotel vor Ort fing Maximilian ein Gespräch mit dem Besitzer an und äußerte dabei auch seinen lange gehegten Wunsch, in einem Dorf wie diesem zu leben. Der Hotelbesitzer erzählte ihm von dem Haus, und Maximilian beschloß, seine Rückkehr zu verschieben und das Haus am darauffolgenden Tag zu besichtigen. Auf der Rückreise schob er in seinen Gedanken die Zahlen hin und her und überlegte, ob er eine Uhrmacherwerkstatt in dem Dorf eröffnen könnte. Er zögerte acht Monate lang, bevor er seiner Familie die Nachricht mitteilte, aber im Grunde seines Herzens hatte er die Entscheidung schon lange zuvor getroffen.


  Der erste Tag in dem Haus am Strand blieb Max in Erinnerung als eine merkwürdige Folge von ungewöhnlichen Bildern. Als erstes, gleich als die Lieferwagen vor dem Haus angehalten hatten und Robin und Philipp anfingen, das Gepäck auszuladen, brachte es Maximilian Carver unerklärlicherweise fertig, über etwas zu stolpern, das wie ein alter Eimer aussah. Er taumelte und fiel schließlich über den weißen Zaun, von dem er bei seinem Sturz mehr als vier Meter niederriß. Die Familie brach in schallendes Gelächter aus, und der Uhrmacher trug von dem Unfall nichts als ein paar blaue Flecken davon.


  Die beiden kräftigen Träger brachten die Gepäckstücke bis zu dem überdachten Treppenaufgang des Hauses und verschwanden dann, da sie ihren Auftrag als erledigt betrachteten. Sie überließen es der Familie, die Koffer selbst die Treppen hinaufzutragen. Als Maximilian Carver feierlich das Haus aufsperrte, entwich ein muffiger Geruch durch die Tür, wie ein Gespenst, das jahrelang in seinen Mauern gefangen war. Das Innere des Hauses war von einem feinen Nebel aus Staub und schwachem Licht durchflutet, das durch die heruntergelassenen Jalousien eindrang.


  »Mein Gott«, murmelte Max' Mutter bei dem Gedanken an die Tonnen von Staub, die sie hier demnächst wegputzen mußte.


  »Ein Wunder«, beeilte sich Maximilian Carver zu erklären. »Ich habe es euch ja gesagt.«

  Max wechselte einen resignierten Blick mit seiner Schwester Alicia. Die kleine Irina betrachtete erstaunt das Innere des Hauses. Bevor irgendein Familienmitglied ein Wort sagen konnte, sprang Irinas Katze aus ihren Armen und stürzte mit einem kräftigen Miauen die Treppe hinauf.

  Maximilian Carver folgte ihrem Beispiel und betrat den neuen Familiensitz.

  »Wenigstens einem gefällt es«, glaubte Max Alicia leise sagen zu hören.

  Als erstes ordnete Max' Mutter an, die Türen und Fenster weit zu öffnen und das Haus durchzulüften. Dann beschäftigte sich die ganze Familie fünf Stunden lang damit, das neue Heim bewohnbar zu machen. Mit der Genauigkeit eines Spezialkommandos übernahm jedes Familienmitglied eine bestimmte Aufgabe. Alicia richtete die Zimmer und die Betten her: Mit dem Federbesen in der Hand ließ Irina Türme von Staub aus ihrem Versteck in die Luft wirbeln, und Max folgte ihr auf den Fersen, um ihn aufzufangen. Inzwischen verteilte seine Mutter das Gepäck und notierte in Gedanken alle Arbeiten, die bald begonnen werden mußten. Maximilian Carver bemühte sich, die Wasserleitungen, das Licht und die übrigen technischen Vorrichtungen des Hauses wieder zum Funktionieren zu bringen. Da sie viele Jahre lang außer Gebrauch gewesen waren, war dies nicht gerade eine leichte Aufgabe.

  Schließlich versammelte sich die Familie beim Hauseingang. Sie setzten sich auf die Treppenstufen ihrer neuen Wohnstätte und gönnten sich eine Ruhepause. Schweigend blickten sie hinaus auf das Meer, das mit herabsinkender Sonne in einem goldenen Glanz erstrahlte.

  »Für heute reicht's«, gab Maximilian Carver zu. Er war ganz und gar mit Ruß und Schmutzflecken bedeckt.

  »Ein paar Wochen Arbeit, dann wird das Haus allmählich anfangen, wohnlich zu werden«, fügte die Mutter hinzu.

  »In den oberen Zimmern gibt es Spinnen«, verkündete Alicia. »Riesengroße.«

  »Spinnen? Oh!« rief Irina. »Und wie sehen die aus?«

  »So wie du«, erwiderte Alicia.

  »Fangt nicht schon wieder an, ja?« unterbrach sie ihre Mutter, wobei sie sich die Nase rieb. »Max soll sie töten.«

  »Man muß sie doch nicht gleich töten«, warf der Vater ein. »Max soll sie einfangen und in den Garten setzen, das genügt.«

  »Immer muß ich die heldenhaften Aufgaben übernehmen«, protestierte Max. »Hat das Ausrotten noch bis morgen Zeit?«

  »Alicia?« hakte seine Mutter nach.

  »Ich denke nicht daran, in einem Zimmer voller Spinnen und Gott weiß was für frei herumlaufendem Getier zu schlafen«, erklärte Alicia.

  »Wie engstirnig«, urteilte Irina.

  »Scheusal«, erwiderte Alicia.

  »Max, bevor hier ein Krieg ausbricht - mach den Spinnen den Garaus«, sagte Maximilian Carver mit müder Stimme.

  »Soll ich sie töten oder ihnen nur ein bißchen Angst einjagen? Ich könnte ihnen zum Beispiel ein Bein verdrehen...« schlug Max vor.

  »Max!« Seine Mutter schnitt ihm das Wort ab.

  Max reckte seine Glieder und betrat das Haus. Er stieg die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf, wo sich die Schlafzimmer befanden. Von der obersten Treppenstufe aus beobachteten ihn die funkelnden Augen von Irinas Katze, starr, ohne zu blinzeln.

  Max ging an dem Tier vorbei, das den oberen Stock wie ein Wachposten zu beaufsichtigen schien. Als er auf eines der Zimmer zusteuerte, folgte die Katze seinen Schritten.

  Der Holzboden knarrte leise unter seinen Füßen. Max fing mit seiner Spinnenjagd in den Zimmern an, die nach Südwesten hinausgingen. Von den Fenstern aus konnte man den Strand sehen und die absteigende Bahn der untergehenden Sonne gen Westen. Er suchte den Boden gründlich nach kleinen, behaarten, schnell umherflitzenden Tierchen ab. Seit der Putzaktion war der Holzboden einigermaßen sauber, und es dauerte einige Minuten, bis Max das erste Mitglied der Spinnenfamilie entdeckte. Er beobachtete, wie ein Exemplar von beträchtlicher Größe aus einem Winkel heraus direkt auf ihn zulief, wie ein Draufgänger, der von seinen Artgenossen vorgeschickt worden war, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Das Tier war bestimmt zwei Daumen breit und hatte einen goldenen Fleck auf dem schwarzen Körper.

  Max streckte die Hand nach einem Besen aus, der an der Wand lehnte, und richtete sich darauf ein, die Spinne mit einem gezielten Schlag ins Jenseits zu befördern. Er wollte gerade ausholen, als plötzlich Irinas Katze, die Kiefer wie ein kleiner Tiger geöffnet, auf die Spinne zustürzte, sie verschlang und krachend zerkaute. Max ließ den Besen sinken und sah die Katze verdutzt an, die ihm einen bösartigen Blick zuwarf. »Das ist mir ja ein feines Kätzchen«, murmelte er.

  Die Katze würgte die Spinne hinunter und schlich aus dem Zimmer, vermutlich auf der Suche nach weiteren dieser appetitlichen Krabbeltiere. Max ging zum Fenster. Seine Familie saß noch immer vor dem Haus, und Alicia warf ihm von unten einen fragenden Blick zu.

  »Du brauchst dich nicht weiter zu beunruhigen, Alicia. Ich glaube nicht, daß du hier noch Spinnen sehen wirst.«

  »Schau genau nach«, beharrte Maximilian Carver.

  Max nickte und steuerte auf die Zimmer zu, die zur Hinterseite des Hauses hinausgingen, nach Nordwesten.

  Er hörte die Katze in der Nähe miauen und nahm an, daß eine andere Spinne in die Klauen des mordlustigen Tieres gefallen war. Die Zimmer im hinteren Bereich waren kleiner als die auf der Vorderseite. Von einem der Fenster aus blickte er nach draußen. Das Haus hatte einen kleinen Hinterhof mit einem Schuppen, in dem man Möbel oder sogar ein Fahrzeug unterstellen konnte. In der Mitte des Hofes stand ein großer Baum, dessen Wipfel sich über die Dachfenster des Speichers erhob. So wie er aussah, mußte er schon über zweihundert Jahre dort stehen.

  Hinter dem Zaun, der den Hof umgrenzte, erstreckte sich ein Feld wilder Kräuter, und einige hundert Meter weiter erhob sich etwas, das wie ein kleiner, eingefriedeter Platz aussah, umgeben von einer Mauer aus hellem Stein. Pflanzen hatten den Ort überwuchert und in einen kleinen Urwald verwandelt, aus dem etwas herausragte: Max glaubte Figuren erkennen zu können, menschliche Figuren. Das letzte Licht des Tages fiel über das Feld, und Max mußte seine Augen anstrengen. Es war ein verlassener Garten. Ein Statuengarten. Wie hypnotisiert starrte Max auf den seltsamen Anblick der Statuen, die gefangen waren im Gestrüpp und eingesperrt in diesem Gehege, das ihn an einen kleinen Dorffriedhof erinnerte. Ein mit Ketten verschlossenes Tor aus Metallstäben führte ins Innere des Gartens. An der Spitze der Stäbe konnte Max ein Schild erkennen, das wie ein Stern mit sieben Enden geformt war. In der Ferne, jenseits des Statuengartens, begann ein dichter Wald, der sich meilenweit zu erstrecken schien.

  »Hast du eine Entdeckung gemacht?« Die Stimme der Mutter hinter seinem Rücken riß ihn aus dem Dämmerzustand, in den ihn das Traumbild versenkt hatte. »Wir dachten schon, daß die Spinnen dich überwältigt haben.«

  »Wußtest du, daß es dort hinten, bei dem Wald, einen Statuengarten gibt?« Max deutete auf den Platz mit der Steinmauer, und seine Mutter sah zum Fenster hinaus.

  »Es wird schon dunkel. Dein Vater und ich, wir werden ins Dorf gehen, um etwas zum Abendessen zu holen; morgen können wir dann Vorräte einkaufen. Ihr bleibt alleine hier. Paß auf Irina auf.«

  Max nickte. Seine Mutter küßte ihn flüchtig auf die Wange und ging die Treppen hinunter. Max heftete wieder den Blick auf den Statuengarten, dessen Umrisse nach und nach mit dem dämmrigen Nebel verschmolzen. Der sanfte Wind hatte allmählich aufgefrischt. Max schloß das Fenster und schickte sich an, dies auch in den übrigen Zimmern zu tun. Im Flur traf er Irina.

  »Waren sie groß?« fragte sie fasziniert.

  Max zögerte eine Sekunde lang.

  »Die Spinnen, Max. Waren sie groß?«

  »Faustgroß«, antwortete Max feierlich.

  »Ehrlich?!«


  Kapitel 3


  A m nächsten Morgen, kurz vor Tagesanbruch, hörte Max, wie eine Gestalt, in den nächtlichen Dunstschleier eingehüllt, ihm einige Worte ins Ohr flüsterte. Er fuhr hoch, mit heftig klopfendem Herzen und stockendem Atem. Er war allein in seinem Zimmer. Das Bild jener düsteren, im Halbdunkel murmelnden Silhouette, von der er geträumt hatte, war innerhalb weniger Sekunden verschwunden. Er streckte die Hand nach dem Nachttisch aus und schaltete die Lampe an, die Maximilian Carver am Abend zuvor repariert hatte.


  Durch das Fenster waren die ersten Strahlen des Tageslichts über dem Wald zu sehen. Nebel trieb langsam über das Feld aus wilden Pflanzen, und der Wind riß lichte Stellen auf, durch die man die Figuren des Skulpturengartens vage erkennen konnte. Max nahm seine Taschenuhr vom Nachttisch und öffnete sie. Die Scheiben der lächelnden Monde funkelten wie Plättchen aus Gold. Es war kurz vor sechs Uhr morgens.


  Max zog sich leise an und stieg vorsichtig die Treppe hinunter, um den Rest der Familie nicht zu wecken. Er ging in die Küche, wo die Überreste des gestrigen Abendessens noch auf dem Holztisch lagen. Er öffnete die Küchentür, die auf den hinteren Hof führte, und trat nach draußen. Die kalte und feuchte Morgenluft biß auf der Haut. Max überquerte den Hof bis zur Gartentür, zog sie leise hinter sich zu und ging in den Nebel hinein, in Richtung Skulpturengarten.


  Der Weg durch den Nebel kam ihm weiter vor, als er vermutet hatte. Von seinem Zimmerfenster aus schien der Platz mit der Steinmauer etwa hundert Meter vom Haus entfernt zu sein. Doch während Max durch die wilden Gräser lief, meinte er, mehr als dreihundert Meter zurückgelegt zu haben, bis aus dem Dunst endlich das Gittertor des Skulpturengartens auftauchte.


  Eine rostige Kette wand sich um die Eisenstangen aus schwarzem Metall. Sie war durch ein altes Vorhängeschloß verriegelt, das mit der Zeit eine matte Farbe angenommen hatte. Max lehnte sein Gesicht gegen die Gitterstäbe des Tors und betrachtete das Innere. Das Gestrüpp hatte den Ort im Laufe der Jahre in Besitz genommen und verlieh ihm das Aussehen eines verlassenen Gewächshauses. Wahrscheinlich hatte schon lange niemand mehr einen Fuß auf diesen Boden gesetzt, und derjenige, der sich früher einmal um den Skulpturengarten gekümmert haben mochte, war wohl schon vor vielen Jahren verschwunden.


  Max schaute sich um und fand einen Stein in der Größe seiner Hand neben der Gartenmauer. Er nahm ihn und schlug mehrmals kräftig auf das Vorhängeschloß, das die Enden der Kette verband, bis der alte Ring unter den Stößen des Steins nachgab. Die Kette sprang auf und schaukelte über den Eisenstangen wie die Zöpfe einer metallenen Perücke. Max drückte mit aller Kraft gegen die Gitterstäbe und spürte, wie sie schwerfällig zurückwichen. Als die Öffnung zwischen den beiden Torflügeln breit genug war, um ihn durchzulassen, hielt Max eine Sekunde lang inne und betrat dann den Garten.


  Kaum im Inneren, bemerkte Max, daß der Garten größer war, als er zunächst angenommen hatte. Auf den ersten Blick hätte er schwören können, daß etwa zwanzig Skulpturen zwischen den Pflanzen halb verborgen waren. Er ging ein paar Schritte weiter, in den verwilderten Garten hinein. Offensichtlich waren die Figuren in konzentrischen Kreisen aufgestellt, und sie schauten alle nach Westen. Die Skulpturen schienen fest zusammenzugehören und stellten eine Art Zirkustruppe dar. Während Max zwischen ihnen umherging, entdeckte er einen Dompteur, einen Fakir mit Turban und Adlernase, eine Schlangenfrau, einen Muskelmann und eine ganze Reihe von weiteren Figuren, die aus einem gespenstischen Zirkus entlaufen zu sein schienen.


  Im Mittelpunkt des Skulpturengartens ruhte auf einem Sockel eine große Figur, die einen lächelnden Clown mit borstigen Haaren darstellte. Er hielt den Arm ausgestreckt, und seine Faust, die in einem unverhältnismäßig großen Handschuh steckte, schien nach einem unsichtbaren Gegenstand in der Luft zu schlagen. Zu seinen Füßen sah Max eine große Steinplatte, auf der, halb verborgen unter dem Pflanzenbewuchs, eine Reliefzeichnung zu erkennen war. Er kniete nieder und entfernte das Gestrüpp, das die kalte Oberfläche des Steins bedeckte. Darunter entdeckte er einen großen Stern mit sieben Enden, der von einem Kreis umgeben war. Max erkannte das Symbol wieder. Es war das gleiche, das auch über [image: ] [image: ]


  den Gitterstäben des Tores angebracht war.


  Während er den Stern eingehend betrachtete, begriff Max: Die Statuen waren nicht, wie er zunächst vermutet hatte, in konzentrischen Kreisen angeordnet, sie bildeten vielmehr die siebenendige Sternenfigur nach. Jede der Figuren im Garten stand auf einem der Schnittpunkte der Linien, die den Stern bildeten. Max richtete sich auf und betrachtete die gespenstische Szenerie um sich herum. Er ließ seinen Blick über die einzelnen Statuen schweifen. Sie waren überwuchert von den Trieben wilder Pflanzen, die sich im Wind hin und her bewegten. Bei dem großen Clown hielt Max erneut inne. Ein Schauder lief ihm über den Körper, und er wich einen Schritt zurück. Die Hand der Steinfigur, die er wenige Augenblicke zuvor noch zur Faust geballt gesehen hatte, war nun offen, die Handfläche war ausgestreckt wie zu einer einladenden Geste. Die kalte Morgenluft brannte Max in der Kehle, und er konnte sein Herzklopfen in den Schläfen spüren.


  Ganz langsam, als fürchte er, die Skulpturen aus ihrem ewigen Schlaf zu wecken, ging er den Weg zurück bis zum Gittertor des Gartens, nicht ohne sich bei jedem Schritt, den er machte, nach hinten umzusehen. Als er endlich beim Tor war, schien ihm das Haus am Strand sehr weit entfernt zu liegen. Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte er los, und diesmal schaute er sich nicht um, bis er den Zaun des hinteren Hofs erreicht hatte. Als er dann zurücksah, war der Skulpturengarten im Nebel versunken.


  Der Duft von Butter und Toast erfüllte die Küche. Alicia sah ohne Appetit auf ihr Frühstück, während Irina ihrer frisch adoptierten Katze ein wenig Milch in eine Schüssel goß, die das Tier aber unberührt stehenließ. Offenbar mag sie andere Dinge lieber als Milch, dachte Max bei sich und dachte an sein Erlebnis vom Tag zuvor. Sein Vater hielt eine dampfende Tasse Kaffee in den Händen und betrachtete beschwingt seine Familie.


  »Heute morgen habe ich zuerst einmal den Schuppen durchforscht«, sagte er in seinem »Gleichkommt-ein-Geheimnis«-Tonfall, den alle in der Familie gut kannten. Er wünschte sich dann, gefragt zu werden, was er ausfindig gemacht hatte. Max durchschaute die Strategien des Uhrmachers so gut, daß er sich manchmal fragte, wer hier der Vater und wer der Sohn war. Trotzdem ließ er sich auf das Spiel ein.


  »Und was hast du gefunden?«

  »Du wirst es nicht glauben«, erwiderte sein Vater.


  »Zwei Fahrräder.«

  Max hob fragend die Augenbrauen.

  »Sie sind ziemlich alt, aber mit ein bißchen Schmiere an der Kette können sie zu zwei Rennflitzern werden«, erklärte Maximilian Carver. »Und da war noch etwas anderes. Wetten, daß ihr nicht erratet, was ich außerdem in dem Schuppen gefunden habe?«

  »Einen Ameisenbär«, murmelte Irina beiläufig und streichelte dabei weiter ihre Katze. Obwohl sie erst acht Jahre alt war, wußte sie schon genau, wie sie ihrem Vater das Spiel verderben konnte.


  »Nein«, erwiderte der Uhrmacher sichtlich verärgert. »Will keiner sich aufraffen und raten?«

  Max beobachtete aus den Augenwinkeln seine Mutter, die aufmerksam zugehört hatte und nun ihrem Mann, der ganz offensichtlich dabei war, Schiffbruch zu erleiden, zur Hilfe eilte.

  »Ein Fotoalbum?« schlug sie in ihrem lieblichsten Tonfall vor.

  »Fast, fast«, erwiderte der Uhrmacher, wieder ermuntert. »Max?«

  Seine Mutter blinzelte ihm zu. Max nickte.

  »Ich weiß nicht. Ein Tagebuch?«

  »Nein. Alicia?«

  »Ich gebe auf«, antwortete Alicia geistesabwesend.

  »Gut, gut. Paßt auf«, begann Maximilian Carver. »Was ich gefunden habe, ist ein Projektor. Ein Filmprojektor. Und eine Schachtel voller Filme.«

  »Was für Filme?« unterbrach ihn Irina neugierig und hob zum ersten Mal seit einer Viertelstunde den Blick von ihrer Katze.

  Maximilian Carver zuckte mit den Schultern.

  »Ich weiß nicht. Filme eben. Ist das nicht faszinierend? Wir haben ein Heimkino.«

  »Aber nur, wenn der Projektor funktioniert«, sagte Alicia.

  »Danke für deinen Zuspruch, liebe Tochter, aber ich erinnere dich daran, daß dein Vater sich seinen Lebensunterhalt mit dem Reparieren von defekten Geräten verdient.«

  Andrea Carver legte beide Hände auf die Schultern ihres Mannes.

  »Es freut mich sehr, das zu hören, Señor Carver«, sagte sie. »Es wäre nämlich angebracht, daß sich irgend jemand einmal mit dem Kessel im Keller unterhält.«

  »Überlaß ihn ruhig mir«, erwiderte der Uhrmacher und erhob sich vom Tisch.

  Auch Alicia stand auf.

  »Halt, Señorita«, wandte Andrea Carver ein, »zuerst das Frühstück. Du hast es nicht angerührt.« »Ich habe keinen Hunger,«

  »Ich werde es essen«, schlug Irina vor.

  Doch Andrea Carver hielt absolut nichts von diesem Vorschlag.

  »Sie will nicht dick werden«, flüsterte Irina ihrer Katze hämisch zu.

  »Ich kann nicht essen, wenn dieses Vieh da mit dem Schwanz herumwedelt und Haare fallen läßt«, fiel ihr Alicia ins Wort.

  Irina und die Katze sahen sie verächtlich an.

  »Zimperliese«, urteilte Irina und ging mit dem Tier auf den Hof hinaus.

  »Warum läßt du sie immer ihren Willen durchsetzen? Als ich so alt war wie sie, hast du mir nicht mal die Hälfte von all dem durchgehen lassen«, protestierte Alicia.

  »Laß uns nicht wieder damit anfangen, ja?« sagte Andrea Carver mit ruhiger Stimme.

  »Ich habe nicht damit angefangen«, erwiderte Alicia.

  »Ist gut. Es tut mir leid.« Andrea Carver streichelte leicht über Alicias langes Haar, diese jedoch wich der versöhnlichen Liebkosung aus und drehte den Kopf weg. »Aber iß das Frühstück auf. Bitte.«

  In diesem Moment ertönte ein metallisches Krachen unter ihren Füßen. Sie sahen sich gegenseitig an.

  »Euer Vater in Aktion«, murmelte Andrea Carver und trank den letzten Schluck Kaffee aus.

  Schließlich begann Alicia doch, an ihrem Toast zu kauen, während Max versuchte, das Bild jener ausgestreckten Hand aus seinem Kopf zu verscheuchen und den verrückten Blick des Clowns zu vergessen, der im Nebel des Skulpturengartens lächelte.


  Kapitel 4


  D ie Fahrräder, die Maximilian Carver aus ihrem Dämmerzustand in dem kleinen Schuppen im Hof gerettet hatte, waren in einem besseren Zustand, als Max erwartet hatte. Es sah so aus, als wären sie so gut wie nie gebraucht worden. Ausgerüstet mit ein paar Putzledern und einer speziellen Flüssigkeit zum Reinigen von Metall machte sich Max daran, die beiden Fahrräder in Ordnung zu bringen, und entdeckte, daß sie unter ihrer Schmutz- und Rostschicht neu waren und glänzten. Gemeinsam mit seinem Vater ölte er die Ketten und die Zahnräder und pumpte die Reifen auf.


  »Wahrscheinlich müssen wir die Schläuche demnächst auswechseln«, erklärte Maximilian Carver. »Aber vorerst dürfte das genügen, um ein wenig herumzufahren.«


  Eins von den Fahrrädern war kleiner als das andere, und während Max sie putzte, überlegte er immer wieder, daß Doktor Fleischmann diese Fahrräder wohl vor Jahren in der Hoffnung gekauft hatte, mit Jacob auf dem Strandweg spazierenfahren zu können. Maximilian Carver las im Blick seines Sohnes einen Anflug von Schuld.


  »Bestimmt hätte sich der alte Doktor sehr darüber gefreut, daß du das Fahrrad nimmst.«

  »Da bin ich nicht so sicher«, murmelte Max. »Warum haben sie sie hiergelassen?«

  »Laß dich doch nicht von diesen alten Geschichten quälen. Du brauchst sie nicht mit dir herumzutragen«, erwiderte Maximilian Carver. »Wahrscheinlich hat die Räder einfach niemand mehr benutzt. Laß sehen, steig auf. Wir wollen sie ausprobieren.«

  Sie setzten die Fahrräder auf die Erde, und Max stellte die Höhe des Sattels ein, wobei er gleich den Zug des Bremskabels überprüfte.

  »Man müßte die Bremsen noch ein wenig besser schmieren«, stellte Max fest.

  »Das kommt mir auch so vor«, bekräftigte sein Vater und machte sich an die Arbeit. »Hör mal. Max.«

  »Ja, Papa.«

  »Grüble nicht zuviel über die Sache mit den Fahrrädern nach, einverstanden? Was dieser armen Familie zugestoßen ist, hat nichts mit uns zu tun. Ich hätte es euch wohl gar nicht erzählen sollen«, sagte der Uhrmacher mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Das ist nicht so schlimm.« Max zog erneut die Bremse. »Jetzt ist sie in Ordnung,«

  »Also los!«

  »Kommst du nicht mit?« fragte Max.

  »Heute abend, wenn du dann noch Lust hast, werde ich dir eine Abreibung verpassen, wie du sie noch nicht erlebt hast. Aber um elf treffe ich im Dorf einen gewissen Fred, der mir einen Raum vermieten wird, wo ich den Laden einrichten kann. Man muß schließlich Geschäfte machen.«

  Maximilian Carver begann die Werkzeuge einzusammeln und sich die Hände mit einem der Putzleder zu säubern. Max betrachtete seinen Vater und fragte sich, wie Maximilian Carver in seinem Alter gewesen sein mochte. In der Familie hieß es für gewöhnlich, daß die beiden einander ähnlich sahen, aber es hieß auch, daß Irina Andrea Carver ähnelte, und das war mit Sicherheit nicht mehr als einer dieser dummen Gemeinplätze, die Großmütter, Tanten und eine ganze Reihe von unerträglichen Vettern auf Familienfesten ständig von sich gaben.

  »Max in einem seiner Tagträume«, bemerkte Maximilian Carver lächelnd.

  »Wußtest du, daß es bei dem Wald hinterm Haus einen Skulpturengarten gibt?« stieß Max hervor und war selbst überrascht, sich diese Frage formulieren zu hören.

  »Es gibt hier bestimmt viele Dinge, die wir noch nicht entdeckt haben. Der Schuppen zum Beispiel ist voller Kisten, und heute morgen habe ich gesehen, daß der Heizungskeller wie ein Museum aussieht. Ich glaube, wenn wir den ganzen Schrott, den es in diesem Haus gibt, an einen Altwarenhändler verkaufen würden, müßte ich nicht einmal den Laden eröffnen. Wir könnten von den Zinsen leben.«

  Maximilian Carver sah seinen Sohn auffordernd an.

  »Hör mal, wenn du es nicht ausprobierst, wird dieses Fahrrad wieder Schmutz ansetzen und sich in ein Fossil verwandeln.«

  »Das ist es doch jetzt schon«, sagte Max, stieg aber trotzdem auf und machte den ersten Tritt in die Pedale dieses Fahrrads, das Jacob Fleischmann niemals hatte einweihen können.

  Max radelte den Strandweg entlang auf das Dorf zu, an einer langen Reihe von Häusern vorbei, die alle so ähnlich aussahen wie der neue Wohnsitz der Carvers. Die Häuserreihe mündete in den Eingang der kleinen Bucht, wo der Fischerhafen war. Es lagen kaum mehr als vier oder fünf Schiffe dort, die an den alten Molen ankerten. Die meisten davon waren kleine Holzboote, nicht länger als vier Meter. Die Fischer des Ortes benutzten sie, um das Meer in einigen hundert Metern Entfernung vom Strand mit alten Netzen zu durchkämmen.

  Max umfuhr mit dem Fahrrad das Labyrinth der Boote, die zur Reparatur auf den Molen aufgebockt standen, und die Berge aus Holzkisten von der Handelsgesellschaft vor Ort. Den Blick starr auf den kleinen Leuchtturm gerichtet, peilte Max den gebogenen Damm an, der den Hafen wie ein Halbmond umschloß. Als er am äußersten Ende angekommen war, lehnte er das Fahrrad an den Leuchtturm und setzte sich zum Ausruhen auf einen der großen Steine auf der anderen Seite des Deiches, die durch die Stöße des Meeres zerfressen waren. Von dort aus konnte er den Ozean betrachten, der sich wie eine Folie aus blendendem Licht bis ins Unendliche ausbreitete.

  Er hatte kaum ein paar Minuten lang aufs Meer hinausgeblickt, als er ein anderes Fahrrad sah, das von einem großen und schlanken Jungen gelenkt wurde und sich auf dem Damm näherte. Der Junge, den Max auf sechzehn oder siebzehn Jahre schätzte, fuhr mit seinem Fahrrad bis zum Leuchtturm und stellte es neben das von Max. Dann strich er sich langsam das dichte Haar aus dem Gesicht und lief auf die Stelle zu, an der Max sich ausruhte.

  »Hallo! Gehörst du zu der Familie, die sich im Haus am Ende des Strandes eingerichtet hat?«

  Max nickte.

  »Ich heiße Max.«

  Der Junge, dessen Haut stark von der Sonne gebräunt war und der durchdringende grüne Augen hatte, reichte ihm seine Hand.

  »Roland. Willkommen in der langweiligsten Stadt der Welt.«

  Max lächelte und ergriff Rolands Hand.

  »Wie ist das Haus? Gefällt es euch?« fragte der Junge.

  »Da gibt es geteilte Meinungen. Mein Vater ist begeistert davon. Der Rest der Familie sieht das anders«, erklärte Max.

  »Ich habe deinen Vater vor einigen Monaten kennengelernt, als er ins Dorf kam«, sagte Roland. »Er schien mir ein lustiger Typ zu sein. Uhrmacher, nicht wahr?«

  Max nickte.

  »Er ist wirklich ein lustiger Typ«, bestätigte Max. »Manchmal. Aber manchmal kommen ihm auch so abwegige Ideen in den Kopf wie die, hierherzuziehen.«

  »Warum seid ihr ins Dorf gekommen?« fragte Roland.

  »Wegen dem Krieg«, erwiderte Max. »Mein Vater meint, daß es keine gute Zeit ist, um in der Stadt zu leben. Wahrscheinlich hat er recht.«

  »Der Krieg«, wiederholte Roland und senkte den Blick. »Ich werde im September eingezogen.«

  Max verstummte. Roland bemerkte sein Schweigen und versuchte zu lächeln.

  »Es hat auch seine gute Seite«, sagte er. »Vielleicht ist das mein letzter Sommer im Dorf.«

  Max erwiderte zaghaft sein Lächeln, während er daran dachte, daß auch er in ein paar Jahren seinen Einberufungsbefehl erhalten würde, falls der Krieg bis dahin nicht zu Ende wäre. Sogar an einem Tag voller blendendem Licht wie diesem hüllte das unsichtbare Schreckgespenst des Krieges die Zukunft in einen Mantel aus Finsternis.

  »Ich nehme an, du hast dir das Dorf noch nicht richtig angesehen«, sagte Roland.

  Max schüttelte den Kopf.

  »Na gut, du Anfänger. Nimm dein Rad. Wir machen jetzt eine Touristenführung auf Rädern.«


  Max mußte sich anstrengen, um mit Roland Tempo zu halten, und als nur noch zweihundert Meter bis zum Ende des Dammes fehlten, liefen ihm die ersten Schweißtropfen an der Stirn und an den Seiten herunter. Roland drehte sich um und warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu.


  »Nicht genug Übung, was? Das Leben in der Stadt hat dich deine Kondition gekostet«, schrie er ihm zu, ohne die Geschwindigkeit zu verringern.


  Max folgte Roland auf der Promenade, die an der Küste entlangführte und dann in das Dorf einbog. Als Max allmählich zurückfiel, fuhr Roland langsamer und blieb schließlich bei einem großen Steinbrunnen in der Mitte eines Platzes stehen. Max radelte bis dorthin und ließ das Fahrrad auf den Boden fallen. Das Wasser sprudelte herrlich frisch aus dem Brunnen.


  »Das würde ich dir nicht raten«, sagte Roland, der seine Gedanken erriet. »Blähungen...«

  Max holte tief Luft und tauchte den Kopf unter den Strahl des kalten Wassers.

  »Wir werden langsamer fahren«, schlug Roland vor.

  Max blieb einige Sekunden lang unter dem Wasserstrahl des Brunnens und lehnte sich dann gegen den Stein, wobei sein nasser Kopf ihm die Kleidung volltropfte. Roland grinste ihn an.

  »Ehrlich gesagt hätte ich nicht erwartet, daß du so zäh bist. Das da«, er zeigte um sich, »ist das Zentrum des Dorfes. Der Rathausplatz. Das Gebäude dort drüben ist das Gemeindegericht, aber es wird nicht mehr genutzt. Sonntags gibt es einen Markt. Und in den Nächten im Sommer projizieren sie Filme auf die Rathauswand. Normalerweise uralte Schinken.« Max nickte schwach. Langsam kam er wieder zu Atem.

  »Klingt aufregend, was?« lachte Roland. »Es gibt auch eine Bücherei, aber wenn sie dort mehr als sechzig Bücher haben, dann lasse ich mir eine Hand abschneiden.«

  »Und was macht man hier so?« brachte Max heraus. »Außer radfahren.«

  »Gute Frage. Max. Ich sehe, daß du allmählich anfängst, es zu begreifen. Fahren wir weiter?« Max seufzte, und beide stiegen wieder auf die Fahrräder.

  »Aber jetzt gebe ich das Tempo an«, verlangte Max. Roland zuckte mit den Schultern und radelte los.

  Einige Stunden lang zeigte Roland Max das kleine Dorf und die Umgebung von vorne bis hinten. Sie sahen sich die Felsenküste im äußersten Süden an, wo, wie Roland ihm verriet, die beste Stelle zum Tauchen war. Dort gab es ein altes Schiffswrack, das 1918 gesunken war und sich inzwischen in einen Unterwasserdschungel mit allerlei seltsamen Gewächsen verwandelt hatte. Roland erzählte, daß das Schiff während eines schweren nächtlichen Unwetters auf die gefährlichen Felsen aufgelaufen war, die an dieser Stelle nur wenige Meter unter der Wasseroberfläche lagen. Der heftige Sturm und die Dunkelheit der Nacht, die nur durch das Krachen der Blitze durchbrochen wurde, bewirkten, daß alle Schiffsinsassen bei dem Unglück ertranken. Alle außer einem. Der einzige Überlebende dieser Tragödie war ein Ingenieur. Aus Dankbarkeit für die göttliche Vorsehung, die sein Leben verschont hatte, ließ er sich in dem Dorf nieder und erbaute oben auf der steilen Felsküste, an der das Unglück geschehen war, einen großen Leuchtturm. Dieser Mann, der nun schon ein Greis war, war noch immer der Leuchtturmwärter, und wie Max nun erfuhr, war er niemand anderes als Rolands Adoptivgroßvater. Nach dem Schiffbruch hatte ein Ehepaar aus dem Dorf den späteren Leuchtturmwärter versorgt, bis dieser sich wieder vollständig erholt hatte. Als die beiden einige Jahre später bei einem Verkehrsunfall starben, nahm der Leuchtturmwärter ihren Sohn, den kleinen Roland, zu sich.

  Roland lebte mit ihm im Leuchtturmhaus, doch mittlerweile verbrachte er den größten Teil seiner Zeit in einer Hütte, die er sich selbst am Strand gebaut hatte, am Fuße der Steilwände.

  Rolands Stimme verriet eine gewisse Bitterkeit, während er von diesen Ereignissen berichtete, wobei Max schweigend und ohne Fragen zu stellen zuhörte. Nachdem Roland seinen Bericht beendet hatte, liefen die beiden über die angrenzenden Straßen zur alten Kirche, wo Max einige der Dorfbewohner kennenlernte, freundliche Leute, die ihn sogleich im Dorf willkommen hießen.

  Schließlich entschied Max erschöpft, daß es nicht notwendig sei, das ganze Dorf an einem einzigen Morgen kennenzulernen. Wenn er, so wie es aussah, noch viele Jahre hier verbringen würde, war noch Zeit genug, dessen Geheimnisse zu entdecken, falls es welche gab.

  »Das ist auch wieder wahr«, stimmte Roland zu. »Hör mal, ich gehe im Sommer fast jeden Morgen bei dem versunkenen Schiff tauchen. Willst du morgen mit mir mitkommen?«

  »Wenn du so tauchst, wie du radfährst, werd ich ertrinken«, sagte Max.

  »Ich hab noch eine zweite Taucherbrille und Schwimmflossen«, erklärte Roland.

  Das Angebot klang verlockend.

  »Einverstanden. Muß ich etwas mitbringen?«

  Roland schüttelte den Kopf.

  »Ich habe alles, was wir brauchen. Aber warte, wenn ich drüber nachdenke... Bring was zum Frühstücken mit. Ich hol dich um acht bei dir zu Hause ab.«

  »Halb neun.«

  »Verschlaf nicht.«

  Als Max losfuhr, um zu dem Haus am Strand zurückzuradeln, läuteten die Kirchenglocken drei Uhr nachmittags, und die Sonne versteckte sich allmählich hinter einem Mantel aus dunklen Wolken, die auf Regen hindeuteten. Während er sich entfernte, drehte Max sich noch einmal nach hinten um. Neben seinem Fahrrad stehend, winkte Roland ihm nach.


  Das Unwetter stürzte auf das Dorf herunter wie ein unheilvolles Jahrmarktsspektakel. Innerhalb weniger Minuten verwandelte sich der Himmel in ein bleiernes Gewölbe, und das Meer nahm eine metallische und düstere Farbe an, wie ein unermeßliches Becken aus Quecksilber. Die ersten Blitze kamen, begleitet von dem Wind, der das Unwetter vom Meer herübertrieb. Max radelte mit aller Kraft, aber etwa fünfhundert Meter vor dem Haus am Strand erwischte ihn der Platzregen voll. Als er bei dem weißen Zaun ankam, war er so durchnäßt, als wäre er gerade aus dem Meer aufgetaucht. Er rannte, um das Fahrrad in dem Schuppen abzustellen, und betrat das Haus durch die Tür zum hinteren Hof. Die Küche war leer, aber ein feiner Duft lag in der Luft. Auf dem Tisch fand Max ein Tablett mit Wurstbroten und einen Krug mit selbstgemachter Limonade. Daneben lag eine Nachricht, in Andrea Carvers stilvoller Schönschrift geschrieben:


  Max, das ist Dein Essen. Dein Vater und ich werden den ganzen Nachmittag im Dorf sein, wegen ein paar Sachen, die das Haus betreffen. Benutz AUF KEINEN FALL das Bad im oberen Stock. Irina kommt mit uns.


  Max ließ die Nachricht liegen und nahm das Tablett mit in sein Zimmer. Der Radmarathon hatte ihn erschöpft und hungrig gemacht. Das Haus schien leer zu sein. Alicia war nicht da, oder sie hatte sich in ihr Zimmer eingesperrt. Max zog sich um, streckte sich auf seinem Bett aus und ließ sich die köstlichen Wurstbrote schmecken, die seine Mutter für ihn gemacht hatte. Draußen trommelte der Regen mit aller Kraft, und die Donnerschläge ließen die Fenster zittern. Max machte die kleine Lampe auf seinem Nachttisch an und nahm das Buch über Kopernikus, das ihm sein Vater geschenkt hatte. Viermal begann er den selben Absatz zu lesen und bemerkte schließlich, daß er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Er freute sich darauf, am folgenden Tag mit seinem neuen Freund Roland bei dem versunkenen Schiff tauchen zu gehen. In weniger als zehn Minuten hatte er die Wurstbrote verschlungen. Dann schloß er die Augen und lauschte auf das Prasseln des Regens, der auf das Dach und gegen die Fensterscheiben schlug. Er mochte den Regen und das Geräusch des Wassers, das durch die Regenrinne am Rand des Daches hinunterströmte. Wenn es ganz stark regnete, hatte Max oft das Gefühl, die Zeit bliebe stehen. Es war wie eine Ruhepause, in der man mit allem, was man gerade getan hatte, aufhören konnte, um sich ganz einzustimmen in dieses Naturschauspiel und stundenlang den unendlichen Vorhang aus Himmelstränen von einem Fenster aus zu beobachten. Er legte das Buch auf den Nachttisch zurück und löschte das Licht. Eingehüllt in das hypnotische Geräusch des Regens, schlief er ein.


  Kapitel 5


  D ie Stimmen der Familie im unteren Stockwerk und Irina, die ständig die Treppen herauf- und hinunterlief, weckten Max. Es war schon dunkel geworden, aber Max konnte sehen, daß das Unwetter vorübergezogen war und einen Teppich aus funkelnden Sternen am Himmel zurückgelassen hatte. Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Uhr und stellte fest, daß er ungefähr sechs Stunden geschlafen hatte. Er war gerade dabei, sich aufzurichten, als jemand gegen seine Tür klopfte.


  »Es ist Zeit für das Abendessen, du Siebenschläfer«, rief Maximilian Carvers beschwingte Stimme auf der anderen Seite.


  Max fragte sich, warum sein Vater so fröhlich war. Da fiel ihm die Kinovorstellung wieder ein, die Maximilian Carver heute morgen während des Frühstücks versprochen hatte.


  »Ich komme gleich runter«, antwortete er. Er hatte noch den kräftigen Geschmack der Wurstbrote im Mund.


  »Um so besser für dich!« erwiderte der Uhrmacher, schon auf dem Weg ins untere Stockwerk. Obwohl er nicht den geringsten Appetit hatte, ging Max in die Küche hinunter und setzte sich an den Tisch zu der restlichen Familie. Alicia schaute versunken auf ihren Teller, ohne das Essen auch nur anzurühren. Irina verschlang genüßlich ihre Portion und flüsterte unverständliche Worte zu ihrer abscheulichen Katze, die sie, zu ihren Füßen sitzend, anstarrte. Sie aßen schweigend zu Abend. Plötzlich erklärte Maximilian Carver, daß er einen vortrefflichen Raum im Dorf gefunden hatte, wo er seine Uhrmacherwerkstatt einrichten und das Geschäft wiederaufnehmen konnte.


  »Und was hast du gemacht, Max?« fragte Andrea Carver.

  »Ich war im Dorf.« Die übrigen Familien mitglieder sahen ihn erwartungsvoll an. »Ich habe einen Jungen kennengelernt, Roland. Wir wollen morgen tauchen gehen.«

  »Seht ihr. Max hat schon einen Freund gefunden«, rief Maximilian Carver triumphierend. »Habe ich es euch nicht gesagt?«

  »Und wie ist dieser Roland, Max?« fragte Andrea Carver.

  »Ich weiß nicht. Nett. Er lebt bei seinem Groß vater, dem Leuchtturmwärter. Er hat mir eine Menge Dinge im Dorf gezeigt.«

  »Und wo wollt ihr tauchen gehen?« fragte sein Vater.

  »Bei dem südlichen Strand, auf der anderen Seite des Hafens. Roland sagt, daß dort die Überreste eines Schiffes liegen, das vor vielen Jahren gesunken ist.«

  »Darf ich aufstehen?« unterbrach ihn Irina. »Nein«, antwortete ihre Mutter streng. »Ist das nicht gefährlich. Max?«

  »Mama...«

  »Na gut, einverstanden«, sagte Andrea Carver, »aber sei vorsichtig.«

  Max nickte.

  »Als ich jung war, war ich ein guter Taucher«, fing Maximilian Carver an.

  »Bitte halt jetzt keine Vorträge«, schnitt ihm seine Frau das Wort ab. »Wolltest du uns nicht ein paar Filme zeigen?«

  Maximilian Carver zuckte mit den Schultern und stand auf, bereit, seinen großen Auftritt als Filmvorführer zu geben.

  »Geh deinem Vater zur Hand, Max.«

  Bevor er tat, was man von ihm verlangte, sah Max flüchtig seine Schwester Alicia an. Sie war die ganze Zeit über stillgeblieben. Ihrem abwesenden Blick nach zu urteilen, war sie weit entfernt von hier, aber seltsamerweise bemerkte das niemand außer ihm.

  Für einen Moment erwiderte Alicia seinen Blick.

  Max versuchte, sie anzulächeln.

  »Willst du morgen mit uns mitkommen?« bot er ihr an. »Roland wird dir gefallen.«

  Alicia lächelte schwach. Sie nickte wortlos, während ein zarter Lichtschimmer in ihren dunklen und unergründlichen Augen aufflammte.


  »Alles fertig. Licht aus«, sagte Maximilian Carver, als er die Filmspule in den Projektor eingefädelt hatte. Das Gerät schien aus der Zeit des leibhaftigen Kopernikus zu stammen, und Max hatte seine Zweifel, ob es funktionieren würde.


  »Was werden wir sehen?« erkundigte sich Andrea Carver, während sie Irina in ihren Armen wiegte. »Ich habe keine blasse Ahnung«, gestand der Uhrmacher. »In dem Schuppen ist eine Kiste mit zig Filmen ohne irgendeine Beschriftung. Ich habe einfach ein paar davon herausgenommen. Es würde mich nicht wundem, wenn nichts darauf zu sehen wäre. Die Beschichtung von Filmen ist sehr empfindlich, und nach all den Jahren ist es äußerst wahrscheinlich, daß sie sich aufgelöst hat.« »Was bedeutet das?« unterbrach ihn Irina.

  »Werden wir gar nichts sehen?«

  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, erwiderte Maximilian Carver und schaltete den Projektor an.

  In wenigen Sekunden erwachte das Gerät mit einem scheppernden Brummen, das an ein altes Motorrad erinnerte, zum Leben, und ein flimmernder Lichtstrahl durchquerte den Raum wie eine Lanze aus Licht. Max richtete seinen Blick auf das Rechteck, das auf die weiße Wand projiziert wurde.

  Es war, als ob man in das Innere einer Laterna magica blickte, ohne dabei genau zu wissen, welche Traumbilder aus einer solchen Erfindung herauskommen können. Er hielt den Atem an, und wenige Augenblicke später wurde die Wand mit Bildern überflutet.

  Es genügten ein paar Sekunden, und Max begriff, daß dieser Film nicht aus dem Lager irgendeines alten Kinos stammte. Es handelte sich nicht um eine Kopie eines berühmten Kinofilmes und auch nicht um eine verlorene Filmrolle irgendeiner Stummfilmserie. Die verschwommenen Bilder, die mit der Zeit zerkratzt worden waren, verrieten, daß der, der sie aufgenommen hatte, ein Amateur gewesen sein mußte. Wahrscheinlich war der Film vor vielen Jahren von dem alten Hausherrn, Doktor Fleischmann, selbst gedreht worden. Und mit den übrigen Filmspulen, die Max' Vater in dem Schuppen bei dem alten Projektor gefunden hatte, verhielt es sich vermutlich nicht anders. Die Träume von Maximilian Carvers privatem Filmclub stürzten in weniger als einer Minute in sich zusammen. Der Film zeigte auf unbeholfene Art einen Spaziergang durch etwas, das wie ein Wald aussah.

  Der Filmstreifen war gedreht worden, während der Kameramann langsam zwischen den Bäumen hindurch lief, und das Bild bewegte sich stolpernd vorwärts, mit jähem Wechsel von Licht und Einstellung, so daß man den Ort kaum erkennen konnte, an dem sich dieser sonderbare Spaziergang abspielte.

  »Aber was ist das?« rief Irina sichtlich enttäuscht und sah ihren Vater an, der diesen seltsamen und schon nach der ersten Minute der Vorführung unerträglich langweiligen Film mit Bestürzung betrachtete.

  »Ich weiß nicht«, murmelte Maximilian Carver in Gedanken versunken. »Das habe ich nicht erwartet...«

  Auch Max hatte schon das Interesse an dem Film verloren, doch plötzlich weckte etwas in der chaotischen Sturzflut aus Bildern seine Aufmerksamkeit.

  »Und wenn du es mit einer anderen Filmrolle probierst, Liebling?« schlug Andrea Carver vor und versuchte damit, die Träume ihres Mannes von dem vermeintlichen Filmarchiv in dem Schuppen vor dem Schiffbruch zu retten.

  »Warte«, unterbrach sie Max. Er hatte ein vertrautes Bild im Film entdeckt.

  Jetzt war die Kamera vom Wald weggegangen und näherte sich einem Ort, der wie ein Garten aussah und von hohen Steinmauern mit einem Gittertor umgeben war. Max kannte diesen Ort; er war am Tag zuvor dort gewesen.

  Fasziniert beobachtete Max, wie die Kamera leicht strauchelte und dann ins Innere des Skulpturengartens eindrang.

  »Das sieht aus wie ein Friedhof«, murmelte Andrea Carver. »Was ist das?«

  Die Kamera lief einige Meter durch das Innere des Skulpturengartens. Im Film bot der Ort nicht den verlassenen Anblick, in dem Max ihn vorgefunden hatte. Es gab keine Spur von den wilden Pflanzen, und die Oberfläche des Steinbodens war sauber und blank geputzt, als kümmerte sich ein sorgfältiger Wärter unermüdlich darum, diesen Garten makellos instand zu halten.

  Die Kamera blieb bei jeder einzelnen der Skulpturen stehen. Sie waren an den wichtigen Punkten des großen Sterns aufgestellt, der, wie Max nun sah, am Fuß der Figuren in den Boden des Gartens eingelassen war. Max erkannte die Gesichter aus weißem Stein wieder und ihre Kleidung der Schausteller eines Wanderzirkus. Es lag etwas Beunruhigendes in der Haltung, die die Körper dieser gespenstischen Figuren einnahmen, und in dem theatralischen Ausdruck ihrer Gesichter. Es war, als versteckten sie etwas hinter ihrer Unbeweglichkeit, die nur scheinbar war.

  Der Film zeigte die Mitglieder der Zirkustruppe ohne einen einzigen Schnitt. Die Familie betrachtete dieses geisterhafte Bild schweigend, nur das klägliche Rattern des Projektors war zu hören. Schließlich richtete sich die Kamera auf den Mittelpunkt des Sterns, der auf den Boden des Skulpturengartens gezeichnet war. Im Gegenlicht war nun die Silhouette des lächelnden Clowns zu sehen, auf den alle übrigen Statuen ausgerichtet waren. Max betrachtete die Züge dieses Gesichtes genau, und er spürte erneut jenes Schaudern, das ihm über den Körper gefahren war, als er ihm direkt gegenüber gestanden hatte. Es gab etwas an diesem Abbild, das nicht mit dem übereinstimmte, was Max von seinem Besuch im Skulpturengarten her in Erinnerung hatte. Aber er konnte nicht herausfinden, was es war, denn die Qualität des Films war so schlecht, daß er die Statue als Ganze nicht deutlich in den Blick bekam. Die Familie Carver blieb still, während die letzten Meter des Films durch den Strahl des Projektors liefen. Maximilian Carver stellte das Gerät ab und schaltete das Licht an. »Jacob Fleischmann«, murmelte Max. »Das sind Jacob Fleischmanns selbstgedrehte Filme.« Sein Vater nickte schweigend. Die Filmvorführung war zu Ende, und Max spürte mit einemmal die Anwesenheit jenes unsichtbaren Gastes, der vor fast zehn Jahren unweit von hier am Strand ertrunken war. Sie durchdrang jeden Winkel des Hauses, jede Treppenstufe, und Max fühlte sich plötzlich wie ein Eindringling.

  Ohne weitere Worte zu verlieren, begann Maximilian Carver, den Projektor abzubauen, und Andrea Carver nahm Irina in ihre Amte und trug sie die Treppe hinauf, um sie zu Bett zu bringen. »Kann ich bei dir schlafen?« fragte Irina und klammerte sich an ihre Mutter.

  »Laß nur«, sagte Max zu seinem Vater. »Ich räume das weg.«

  Maximilian Carver lächelte seinen Sohn an, klopfte ihm auf die Schulter und nickte. »Gute Nacht, Max.« Der Uhrmacher drehte sich zu seiner Tochter um. »Gute Nacht, Alicia.«

  »Gute Nacht, Papa«, erwiderte Alicia, während sie beobachtete, wie ihr Vater die Treppen bis zum oberen Stock hinaufstieg. Er wirkte müde und enttäuscht.

  Als die Schritte des Uhrmachers nicht mehr zu hören waren, schaute Alicia Max eindringlich an. »Versprich, daß du niemandem sagen wirst, was ich dir jetzt erzähle.«

  Max nickte.

  »Versprochen. Um was geht's?«

  »Der Clown. Der aus dem Film«, begann Alicia.

  »Ich habe ihn schon vorher einmal gesehen. In einem Traum.«

  Max spürte, wie sein Pulsschlag schneller ging.

  »Wann?« fragte er.

  »In der Nacht, bevor wir in dieses Haus kamen«, antwortete seine Schwester.

  Max setzte sich Alicia gegenüber. Es war schwer, Gefühle in diesem Gesicht zu erkennen, aber Max erahnte einen Anflug von Furcht in den Augen des Mädchens.

  »Erzähl mir davon«, bat Max. »Was hast du genau geträumt?«

  »Es ist merkwürdig, aber in dem Traum war er, ich weiß nicht, irgendwie anders«, sagte Alicia. »Anders?« fragte Max. »Wie anders?«

  »Er war kein Clown. Ich weiß nicht«, antwortete sie und zuckte mit den Schultern, als wollte sie den Vorfall herunterspielen. Doch ihre Stimme klang zittrig und verriet ihre Besorgnis. »Meinst du, daß das etwas zu bedeuten hat?«

  »Nein«, log Max, »wahrscheinlich nicht.« »Ich glaube auch nicht«, bekräftigte Alicia. »Das mit morgen früh gilt noch? Das Tauchengehen?«

  »Klar. Soll ich dich wecken?«

  Alicia lächelte ihren jüngeren Bruder an. Es war das erste Mal seit Monaten, vielleicht seit Jahren, daß Max sie so lächeln sah.

  »Ich werde wach sein«, erwiderte Alicia, während sie sich auf den Weg zu ihrem Zimmer machte.

  »Gute Nacht.«

  »Gute Nacht«, erwiderte Max.

  Max wartete, bis Alicias Zimmertür sich schloß, dann setzte er sich in den Wohnzimmersessel neben den Projektor. Von dort aus konnte er seine Eltern mit gedämpften Stimmen in ihrem Zimmer reden hören. Der Rest des Hauses versank in nächtlichem Schweigen, das kaum gestört wurde durch das Geräusch des Meeres, das auf den Strand schlug.

  Plötzlich spürte Max, daß jemand ihn vom Fuß der Treppe aus ansah. Die fahlgelben und glänzenden Augen von Irinas Katze beobachteten ihn starr. Max erwiderte den Blick der Katze.

  »Hau ab«, befahl er ihr.

  Die Katze hielt seinem Blick einige Sekunden lang stand, dann verschwand sie in der Dunkelheit.

  Max richtete sich auf und begann, den Projektor und den Film zusammenzuräumen. Er dachte daran, die Ausrüstung wieder in den Schuppen zu bringen, aber der Gedanke, mitten in der Nacht nach draußen zu gehen, schien ihm wenig verlockend. So löschte er die Lichter des Hauses und ging in sein Zimmer hinauf. Durch das Fenster spähte er in Richtung des Skulpturengartens, der nicht zu erkennen war in der schwarzen Nacht. Er legte sich ins Bett und schaltete die Lampe auf dem Nachttisch aus.

  Max war selbst verwundert über das letzte Bild, das in dieser Nacht durch seinen Kopf ging, bevor er in den Schlaf sank. Nicht der unheimliche Filmspaziergang durch den Skulpturengarten stand ihm vor Augen, sondern das unerwartete Lächeln seiner Schwester Alicia vor wenigen Minuten im Wohnzimmer. Es war ein scheinbar belangloser Gesichtsausdruck gewesen, aber Max ahnte, daß sich aus einem Grund, den er nicht verstand, eine Tür zwischen ihnen geöffnet hatte. Von dieser Nacht an würde er seine Schwester nie mehr als eine Unbekannte betrachten.


  Kapitel 6


  K urz nach Tagesanbruch öffnete Alicia die Augen und bemerkte, daß hinter der Scheibe ihres Fensters zwei unergründliche gelbe Augen sie anstarrten. Sie richtete sich jäh auf, und Irinas Katze zog sich ohne Eile vom Fensterbrett zurück. Alicia haßte dieses Tier, sein hochmütiges Verhalten und diesen durchdringenden Geruch, der von ihm ausging und der seine Anwesenheit verriet, noch bevor es ein Zimmer betrat. Es war nicht das erste Mal, daß es Alicia mit seinem verstohlenen, eindringlichen Blick überrascht hatte. Seit Irina es durchgesetzt hatte, daß sie das widerliche Katzentier in das Haus am Strand mitnehmen durfte, hatte Alicia oft beobachtet, wie das Tier minutenlang unbeweglich und wachsam auf einer Türschwelle oder im Schatten verborgen lag und die Bewegungen irgendeines Familienmitgliedes ausspionierte. Insgeheim hoffte Alicia, daß ein streunender Hund dem Tier bei einem seiner nächtlichen Beutezüge einmal den Garaus machen würde.


  Draußen verlor der Himmel gerade die purpurrote Färbung, die die Morgendämmerung für gewöhnlich begleitete, und die ersten Strahlen der heißen Sonne traten über dem Wald jenseits des Skulpturengartens hervor. Noch fehlten mindestens zwei Stunden, bis Max' Freund vorbeikommen würde, um sie abzuholen. Alicia kuschelte sich wieder in ihre Bettdecke und schloß die Augen, obwohl sie wußte, daß sie nicht mehr einschlafen würde. Sie lauschte auf das entfernte Geräusch der Wellen, die auf den Strand schlugen.


  Einige Zeit später klopfte Max leise an ihre Tür. Alicia ging auf den Zehenspitzen die Treppen hinunter. Max und sein Freund warteten draußen. Bevor sie hinausging, blieb sie eine Sekunde lang im Hausflur stehen und konnte die Stimmen der beiden Jungen hören. Sie holte tief Luft und öffnete die Tür.

  Max, der am Geländer des Treppenaufgangs lehnte, drehte sich um und lachte. Neben ihm stand ein Junge mit tief gebräuntem Gesicht und strohblondem Haar, der Max gerade die Zunge herausstreckte.

  »Das ist Roland«, stellte Max vor. »Roland, meine Schwester Alicia.«

  Roland nickte freundlich und sah dann zu den Fahrrädern, aber Max waren die Blicke nicht entgangen, die im Bruchteil von Sekunden zwischen seinem Freund und Alicia hin und her geflogen waren. Er lachte in sich hinein und dachte, daß das Ganze lustiger werden würde, als er erwartet hatte.

  »Wie wollen wir das machen?« fragte Alicia. »Es sind nur zwei Fahrräder da.«

  »Roland kann dich bestimmt auf seinem mitnehmen«, erwiderte Max. »Nicht wahr, Roland?« Roland starrte auf den Boden.

  »Ja, klar«, murmelte er. »Aber dann nimmst du die Ausrüstung.«

  Max befestigte die Taucherausrüstung, die Roland mitgebracht hatte, auf dem Gepäckträger hinter seinem Fahrradsattel. Er wußte, daß es unter dem Vordach des Schuppens noch ein weiteres Fahrrad gab, aber der Gedanke, daß Roland seine Schwester mitnahm, amüsierte ihn. Alicia setzte sich auf die Querstange des Fahrrads und klammerte sich an Rolands Hals. Max bemerkte, daß Roland unter seiner von der Sonne gegerbten Haut vergeblich dagegen ankämpfte, rot zu werden.

  »Startklar«, sagte Alicia. »Ich hoffe, ich bin nicht zu schwer.«

  »Auf geht's!«, entschied Max und begann, den Strandweg entlangzuradeln, gefolgt von Roland und Alicia.

  Bald überholte ihn Roland, und Max mußte wieder einmal kräftig in die Pedale treten, um nicht zurückzubleiben.

  »Alles in Ordnung?« fragte Roland Alicia.

  Alicia nickte und sah zu, wie das Haus am Strand sich immer weiter in der Ferne verlor.


  Der Strand ganz im Süden, auf der anderen Seite des Dorfes, bildete einen weiten und öden Halbmund. Es war kein Sandstrand, er war bedeckt von kleinen Kieselsteinen, die vom Meer blank poliert waren, und von unzähligen Muscheln und angeschwemmten Gegenständen aus dem Meer, die die Brandung und die Gezeiten der Sonne zum Trocknen überließen. Hinter dem Strand erhob sich, beinahe senkrecht nach oben aufsteigend, eine Wand steiler Felsen, von deren Gipfel, dunkel und einsam, der Leuchtturm aufragte.


  »Das ist der Leuchtturm meines Großvaters«, bemerkte Roland, als sie ihre Fahrräder bei einem der Wege liegen ließen, die zwischen den Felsen bis zum Strand hinunterführten.


  »Lebt ihr beide dort?« fragte Alicia.

  »Mehr oder weniger«, antwortete Roland. »Irgendwann habe ich eine kleine Hütte hier unten am Strand gebaut, und man kann sagen, daß sie fast mein Zuhause ist.«

  »Wo ist sie?« fragte Max und spähte neugierig hinunter zum Strand.

  »Von hier kann man sie nicht sehen«, machte ihm Roland klar. »Eigentlich war es ein alter, verlassener Schuppen der Fischer. Ich habe ihn hergerichtet, und jetzt ist er gar nicht mal schlecht. Ihr werdet ihn gleich sehen.«

  Roland führte sie zum Strand hinunter. Sobald er dort war, zog er die Sandalen aus. Die Sonne stieg in den Himmel, und das Meer glitzerte wie eine Folie aus geschmolzenem Silber. Der Strand war verlassen, eine salzige Brise wehte vom Ozean her.

  »Paßt auf mit diesen Steinen. Ich bin daran gewöhnt, aber man fallt leicht hin, wenn man keine Übung hat.«

  Alicia und ihr Bruder folgten Roland über den Strand bis zu seiner Hütte. Es war ein kleines Holzhaus, blau und rot gestrichen. Die Hütte hatte ein kleines Vordach, und Max bemerkte eine rostige Laterne, die an einer Kette hing.

  »Die ist vom Schiff«, erklärte Roland. »Ich habe einen Haufen Sachen von dort unten heraufgezogen und in die Hütte gebracht. Wie gefällt es euch?«

  »Wunderbar!« rief Alicia. »Schläfst du auch hier?«

  »Manchmal, besonders im Sommer. Im Winter möchte ich, ganz abgesehen von der Kälte, den Großvater oben nicht gern alleine lassen.«

  Roland öffnete die Tür der Hütte und ließ Alicia und Max vorangehen.

  »Nur hinein. Willkommen in meinem Palast.«

  Das Innere von Rolands Hütte wirkte wie einer dieser alten Läden mit Schiffsantiquitäten. Die Beute, die Roland während vieler Jahre dem Meer entrissen hatte, schimmerte im Halbdunkel wie ein Museum aus geheimnisvollen und sagenhaften Schätzen.

  »Das ist nur Ramsch«, sagte Roland, »aber ich sammle ihn. Vielleicht holen wir heute etwas herauf.«

  Ansonsten gab es in der Hütte noch einen alten Schrank, einen Tisch, ein paar Stühle und ein dürftiges Bett, über dem ein paar Regale mit Büchern hingen, und an der Decke baumelte eine Öllampe. »Es würde mir großen Spaß machen, so ein Haus zu haben«, murmelte Max.

  Roland lächelte zweifelnd.

  »Angebote werden gerne entgegengenommen«, scherzte er, sichtlich stolz über den Eindruck, den seine Hütte auf die Freunde machte. »Also gut, jetzt ins Wasser.«

  Sie folgten Roland bis zum Meeresufer. Als sie dort waren, fing Roland an, den Ballen aufzuschnüren, der die Taucherausrüstung enthielt.

  »Das Schiff befindet sich etwa fünfundzwanzig oder dreißig Meter vom Ufer entfernt. Dieser Strand ist tiefer, als er aussieht; nach drei Metern hat man schon keinen Grund mehr. Der Schiffsrumpf liegt in ungefähr zehn Metern Tiefe«, erklärte Roland.

  Alicia und Max warfen sich einen Blick zu.

  »Ja, man sollte besser nicht versuchen, gleich beim ersten Mal bis ganz unten hin zu kommen. Manchmal, wenn das Meer unruhig ist, ohne daß man es an der Oberfläche merkt, bilden sich Strömungen, und das kann gefährlich sein. Einmal habe ich wirklich Todesangst ausgestanden.«

  Roland zog eine Brille und Schwimmflossen hervor.

  »Gut. Wir haben nur für zwei Leute Ausrüstung. Wer geht als erstes runter?«

  Alicia zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Max.

  »Besten Dank. Schwesterherz«, säuselte Max.

  »Mach dir keine Sorgen, Max«, beruhigte ihn Roland. »Anfangen ist alles. Als ich zum ersten Mal runterging, da machte mir jede Kleinigkeit etwas aus. Da war eine gewaltige Muräne in einem der Schächte.«

  »Eine was?« fuhr Max hoch.

  »Gar nichts«, erwiderte Roland. »Das war nur ein Scherz. Dort unten gibt es keine Tiere. Ich verspreche es dir. Und das ist außergewöhnlich, denn normalerweise sind versunkene Schiffe wie riesige Aquarien. Aber dieses nicht. Es gefällt den Fischen nicht, vermute ich. Hör mal, du wirst doch jetzt keine Angst kriegen, oder?«

  »Angst?« sagte Max. »Ich?«

  Während Max sich die Schwimmflossen anzog, beobachtete er, wie Roland seine Schwester eingehend musterte. Sie zog gerade ihr Baumwollkleid aus, unter dem sie ihren weißen Badeanzug trug. Alicia ging ins Wasser, bis es ihre Knie bedeckte.

  »Hör mal«, flüsterte er ihm zu, »das ist meine Schwester und kein Marzipantörtchen. Klar?«

  Roland grinste ihn augenzwinkernd an.

  »Du hast sie mitgebracht, nicht ich«, antwortete er.

  »Ab ins Wasser mit dir«, unterbrach ihn Max. »Die Abkühlung wird dir gut tun.«

  Alicia drehte sich um und beobachtete die beiden, die herausgeputzt waren wie Witzfiguren mit ulkigen Grimassen.

  »Was für Gestalten!« murmelte sie, ohne sich das Lachen verbeißen zu können.

  Max und Roland sahen einander durch die Taucherbrillen an.

  »Noch eines«, gab Max zu verstehen, »ich habe das noch nie gemacht. Das Tauchen, meine ich. Ich bin in Schwimmbädern geschwommen, klar, aber ich bin nicht sicher, ob ich das hier kann...«

  Roland verdrehte die Augen.

  »Kannst du unter Wasser atmen?« fragte er geheimnisvoll.

  »Ich habe gesagt, daß ich nicht tauchen kann, und nicht, daß ich dumm bin«, erwiderte Max.

  »Wenn du im Wasser atmen kannst, dann kannst du tauchen«, erklärte Roland.

  »Seid vorsichtig«, bat Alicia, »Hör mal, Max, bist du sicher, daß das mit dem Tauchen eine gute Idee ist?«

  »Es wird uns nichts passieren«, versicherte Roland. Er drehte sich zu Max um und klopfte ihm dabei auf die Schulter. »Sie zuerst, Käpt'n Nemo.«

  Max tauchte zum ersten Mal in seinem Leben unter die Meeresoberfläche, und vor seinen staunenden Augen öffnete sich ein Reich aus Licht und Schatten, das alles übertraf, was er sich vorgestellt hatte. Die Sonnenstrahlen drangen in verschwommenen Schleiern aus Helligkeit ein, die langsam hin und her wogten, und die Wasseroberfläche hatte sich in einen undurchsichtigen tanzenden Spiegel verwandelt. Er hielt noch ein paar Sekunden länger den Atem an und tauchte dann wieder auf, um Luft zu holen. Roland war nur ein paar Meter von ihm entfernt und gab aufmerksam auf ihn acht.

  »Alles in Ordnung?« fragte er.

  Max nickte begeistert.

  »Siehst du? Es ist ganz leicht. Bleib immer neben mir« wies Roland ihn an, bevor er erneut losschwamm.

  Max warf einen letzten Blick zum Ufer und sah, wie Alicia ihm lächelnd zuwinkte. Er winkte zurück und beeilte sich, neben seinem Kameraden herzuschwimmen, ins offene Meer hinaus. Roland führte ihn bis zu einem Punkt, von dem aus der Strand weit entfernt wirkte, obwohl Max wußte, daß nur etwa dreißig Meter zwischen ihm und dem Ufer lagen. Dicht an der Meeresoberfläche wuchsen die Entfernungen. Roland berührte ihn am Arm und zeigte zum Grund. Max holte Luft und tauchte den Kopf unter das Wasser, nachdem er die Gummi [image: ] [image: ] [image: ]


  bänder der Taucherbrille zurechtgerückt hatte. Seine Augen brauchten einige Zeit, um sich an das schwache Halbdunkel unter Wasser zu gewöhnen. Erst dann konnte er den Anblick des versunkenen Schiffsrumpfes bewundern, der auf der Seite lag und in ein gespenstisches Licht gehüllt war. Das Wrack mußte ungefähr fünfzig Meter messen, vielleicht mehr, und es hatte einen tiefen offenen Riß vom Vorschiff bis zum Kielraum. Das Leck am Rumpf wirkte wie eine schwarze Wunde, die durch scharfe Krallen aus Stein unendlich tief gerissen worden war. Über dem Bug, unter einer kupferfarbenen Schicht aus Rost und Algen, war der Name des Schiffes zu lesen: Orpheus.

  Die Orpheus schien seinerzeit ein alter Frachter gewesen zu sein und kein Passagierschiff. Der aufgesprungene Stahl des Wracks war mit kleinen Algen überzogen, aber, wie Roland gesagt hatte, kein einziger Fisch schwamm über dem Schiffsrumpf. Die beiden Freunde sahen ihn sich von der Oberfläche aus an, wobei sie alle sechs bis sieben Meter innehielten, um die Überreste des Schiffes genauer zu betrachten. Roland hatte gesagt, daß das Schiff sich nur in etwa zehn Metern Tiefe befand, aber von hier aus gesehen kam Max diese Entfernung unendlich vor. Er fragte sich, wie Roland es fertiggebracht hatte, all diese Gegenstände herauszuholen, die sie in seiner Hütte am Strand gesehen hatten. Als hätte er seine Gedanken gelesen, machte ihm sein Freund ein Zeichen, daß er an der Oberfläche warten solle, und tauchte unter, indem er kräftig mit den Schwimmflossen schlug.

  Max beobachtete Roland, der hinunterschwamm, bis er den Rumpf der Orpheus mit seinen Fingerspitzen berührte. Als er dort angelangt war, hielt er sich vorsichtig an den Vorsprüngen des Schiffsrumpfes fest und kroch bis zu der Plattform, die früher die Kommandobrücke gewesen war. Von seiner Position aus konnte Max noch das Steuerrad und andere Instrumente im Inneren erkennen. Roland schwamm bis zur Tür der Brücke und drang in das Schiff ein. Max verspürte eine quälende Unruhe, als er seinen Freund im Inneren des versunkenen Schiffes verschwinden sah. Während Roland durch die Brücke schwamm, wandte er die Augen nicht von dieser Tür ab, und er fragte sich, was er tun könnte, falls seinem Freund etwas zustieße. Doch einen Augenblick später tauchte Roland wieder aus der Brücke auf und stieg schnell zu ihm hoch, wobei er eine Girlande aus Luftblasen hinter sich ließ. Max streckte den Kopf an die Oberfläche und atmete tief ein. Roland kam einen Meter neben ihm zum Vorschein. Er lachte über das ganze Gesicht.

  »Überraschung!« rief er.

  Max bemerkte, daß er etwas in der Hand hielt.

  »Was ist das?« erkundigte sich Max und deutete auf den merkwürdigen metallischen Gegenstand, den Roland von der Brücke hochgeholt hatte.

  »Ein Sextant.«

  Max machte große Augen. Er hatte keine Ahnung, wovon sein Freund sprach.

  »Ein Sextant ist ein Gerät, das man verwendet, um den Standort im Meer zu berechnen«, erklärte Roland mit stockender Stimme, nach der Anstrengung, den Atem fast eine Minute lang anzuhalten. »Ich werde noch einmal hinuntertauchen. Halte das mal.«

  Max wollte protestieren, aber Roland tauchte schon wieder nach unten, ohne ihm auch nur die Zeit zu lassen, seinen Mund zu öffnen. Er atmete tief ein und steckte den Kopf wieder unter Wasser, um Rolands Weg hinunter zum Wrack zu verfolgen. Diesmal schwamm er den Rumpf entlang bis zum Heck des Schiffes. Max schlug die Flossen, während er Rolands Bahn verfolgte. Er sah, wie sein Freund sich einem Bullauge näherte und versuchte, ins Innere des Schiffes zu schauen. Max hielt den Atem an, bis seine Lungen brannten. Dann stieß er alle Luft aus, bereit, wieder aufzutauchen und einzuatmen.

  Genau in diesem Moment jedoch erblickten seine Augen etwas, das ihn erstarren ließ. Durch das dunkle Wasser wogte eine alte, verfaulte und zerlumpte Fahne, die an einer Stange am Heck der Orpheus befestigt war. Max betrachtete sie genau und erkannte das verblichene Zeichen wieder, das man noch auf ihr sehen konnte: ein Stern mit sieben Enden in einem Kreis. Max spürte, wie ein Schauder über seinen Körper lief. Er hatte diesen Stern schon einmal gesehen, im Eisengitter des Tors zum Skulpturengarten.

  Rolands Sextant entglitt seinen Fingern und versank in der Dunkelheit. Von einer unbeschreiblichen Angst gepackt, schwamm Max hastig zum Meeresufer zurück.

  Eine halbe Stunde später saßen Roland und Max im Schatten des Vordachs der Hütte und sahen Alicia zu, die Muscheln zwischen den Steinen am Meeresufer sammelte.

  »Bist du sicher, daß du dieses Zeichen schon einmal gesehen hast. Max?«

  Max nickte.

  »Manchmal sehen die Dinge unter Wasser so aus wie etwas, das sie nicht sind«, begann Roland zu erklären.

  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, unterbrach ihn Max. »Verstanden?«

  »Verstanden«, lenkte Roland ein. »Du hast ein Zeichen gesehen, das, wie du sagst, auch in dieser Art von Friedhof zu sehen ist, den es hinter eurem Haus gibt. Na und, was ist schon dabei?«

  Max stand auf und blickte seinen Freund eindringlich an.

  »Na und? Soll ich dir die ganze Geschichte noch einmal wiederholen?«

  Max hatte die letzten fünfundzwanzig Minuten damit verbracht, Roland alles zu erklären, was er im Skulpturengarten gesehen hatte, und er hatte ihm auch von dem Film Jacob Fleischmanns erzählt.

  »Das ist nicht nötig«, erwiderte Roland trocken.

  »Wie ist es dann möglich, daß du mir nicht glaubst?« warf Max ihm an den Kopf. »Meinst du etwa, ich hätte das alles erfunden?«

  »Ich habe nicht gesagt, daß ich dir nicht glaube, Max«, sagte Roland, während er Alicia flüchtig anlächelte, die von ihrem Spaziergang über den Strand mit einer kleinen Tasche voller Muscheln zurückgekehrt war. »Warst du erfolgreich?«

  »Dieser Strand ist ein Museum«, antwortete Alicia und ließ die Tasche mit ihrer Beute klappern.

  Max verdrehte ungeduldig die Augen.

  »Du glaubst mir also?« unterbrach er sie, indem er Roland herausfordernd ansah.

  Sein Freund erwiderte seinen Blick und blieb einige Sekunden lang still.

  »Ich glaube dir, Max«, murmelte er und wandte den Blick zum Horizont, ohne einen Anflug von Traurigkeit verbergen zu können. Alicia bemerkte die Veränderung in Rolands Gesichtsausdruck.

  »Max sagt, daß dein Großvater auf diesem Schiff war, in der Nacht, als es unterging«, sagte sie und legte ihre Hand auf die Schulter des Jungen. »Stimmt das?«

  Roland nickte vage.

  »Er war der einzige Überlebende«, antwortete er schließlich.

  »Was ist passiert?« fragte Alicia. »Entschuldige. Vielleicht willst du nicht darüber reden.«

  Roland schüttelte den Kopf und lächelte die beiden Geschwister an.

  »Nein, es macht mir nichts aus.« Max sah ihn erwartungsvoll an. »Und es ist auch nicht so, daß ich deine Geschichte nicht glauben würde, Max. Es ist nämlich nicht das erste Mal, daß mir jemand von diesem Zeichen erzählt hat.«

  »Wer hat es sonst noch gesehen?« fragte Max mit offenem Mund. »Wer hat dir davon erzählt?«

  Roland lächelte.

  »Mein Großvater. Er hat immer wieder davon geredet, schon als ich noch klein war.« Roland zeigte ins Innere der Hütte. »Es wird kühler. Laßt uns hineingehen; ich werde euch die Geschichte dieses Schiffes erzählen.«


  Anfangs meinte Irina, die Stimme ihrer Mutter im unteren Stockwerk zu hören. Andrea Carver redete oft mit sich selbst, wenn sie durchs Haus lief, und keiner in der Familie wunderte sich mehr über diese Angewohnheit der Mutter. Einen Augenblick später jedoch sah Irina durch das Fenster, wie ihre Mutter Maximilian Carver verabschiedete, der sich anschickte, ins Dorf zu gehen, begleitet von einem der Träger, die ihnen vor einigen Tagen geholfen hatten, das Gepäck vom Bahnhof herzubringen. Irina wurde klar, daß sie gerade allein im Haus war und daß jene Stimme, die sie zu hören geglaubt hatte, Einbildung gewesen sein mußte. Bis sie sie wieder hörte, diesmal in ihrem eigenen Zimmer, wie ein Flüstern, das durch die Wände drang.


  Die Stimme schien aus dem Schrank zu kommen und klang wie ein entferntes Murmeln, dessen Worte man nicht erkennen konnte. Zum ersten Mal seit sie in dem Haus am Strand angekommen waren, verspürte Irina Angst. Sie starrte auf die dunkle, verschlossene Tür des Schranks und stellte fest, daß ein Schlüssel im Schloß steckte. Ohne nachzudenken, lief sie zum Schrank und drehte hastig den Schlüssel um, bis die Tür fest verschlossen war. Sie wich zwei Meter zurück und holte tief Luft. Dann hörte sie diesen Laut von neuem und begriff, daß es nicht nur eine Stimme war, sondern mehrere flüsternde Stimmen gleichzeitig.


  »Irina?« rief ihre Mutter vom unteren Stockwerk her.

  Die warme Stimme von Andrea Carver riß sie aus der Trance, in die sie versunken war. Ein Gefühl der Beruhigung hüllte sie ein.

  »Irina, wenn du oben bist, komm runter, und hilf mir einen Augenblick.«

  Seit Monaten hatte Irina nicht mehr solche Lust gehabt, ihrer Mutter zu helfen, ganz egal, welche Arbeit sie erwartete. Sie wollte gerade die Treppe hinunterlaufen, als ein eiskalter Windhauch über ihr Gesicht strich und den Raum durchquerte. Plötzlich fiel die Zimmertür mit einem Schlag zu. Irina stürzte zur Tür und bearbeitete mit aller Kraft den Knauf, der zu klemmen schien. Während sie sich vergeblich mühte, die Tür zu öffnen, konnte sie hören, wie sich hinter ihrem Rücken der Schlüssel der Schranktür langsam um sich selbst drehte und wie diese Stimmen, die aus der allertiefsten Tiefe des Hauses zu kommen schienen, lachten.


  »Als ich klein war«, sagte Roland, »erzählte mein Großvater mir diese Geschichte so oft, daß ich jahrelang von ihr geträumt habe. Das alles fing vor vielen Jahren an, nachdem ich meine Eltern bei einem Autounfall verloren hatte.«


  »Es tut mir so leid, Roland«, unterbrach ihn Alicia. Sie ahnte, daß es ihrem Freund schwerer fiel, jene Erinnerungen aufzuwühlen, als er es zeigen wollte, obwohl er liebenswürdig lächelte dabei und so aussah, als ob er gerne bereit wäre, ihnen die Geschichte seines Großvaters und des Schiffes zu erzählen.


  »Ich war ganz klein. Ich kann mich kaum an meine Eltern erinnern«, sagte Roland, während er dem Blick von Alicia auswich.


  »Was passierte damals?« beharrte Max.

  Alicia blitzte ihn an.

  »Der Großvater kümmerte sich um mich, und ich richtete mich bei ihm im Leuchtturmhaus ein. Er war Ingenieur und schon seit Jahren der Leuchtturmwärter für diesen Küstenabschnitt. Der Gemeinderat hatte ihm das Amt auf Lebenszeit zugesprochen, nachdem er den Leuchtturm im Jahr 1919 praktisch mit seinen eigenen Händen erbaut hatte. Es ist eine merkwürdige Geschichte, ihr werdet schon sehen. Am 23. Juni 1918 schiffte sich mein Großvater im Hafen von Southampton an Bord der Orpheus ein, jedoch unter fremdem Namen. Die Orpheus war kein Passagierschiff, sondern ein berüchtigter Frachter. Ihr Kapitän war ein stets betrunkener und durch und durch bestechlicher Holländer, der die Schiffsräume an die Meistbietenden vermietete. Seine bevorzugten Kunden waren für gewöhnlich Schmuggler, die den Ärmelkanal überqueren wollten. Die Orpheus war so berühmt, daß sogar die deutschen Zerstörer sie wiedererkannten und sie nicht versenkten, wenn sie auf sie stießen - vermutlich deshalb, weil sie selbst von den Machenschaften des Holländers profitierten. Auf jeden Fall begann das Geschäft gegen Ende des Krieges nachzulassen, und der Fliegende Holländer, wie mein Großvater ihn mit Spitznamen nannte, mußte sich andere, noch schmutzigere Geschäfte suchen, um die Spielschulden zu zahlen, die er in den Monaten zuvor angehäuft hatte. Allem Anschein nach verlor der Kapitän in einer jener Nächte, in der er, wie meistens, eine Pechsträhne hatte, alles bis aufs Hemd an einen gewissen Mister Cain. Dieser Mister Cain war der Besitzer eines Wanderzirkus. Als Begleichung der Rechnung verlangte er von dem Holländer, daß er die gesamte Zirkustruppe an Bord nehmen und sie unerkannt ans andere Ufer des Kanals bringen solle. Aber der vorgebliche Zirkus des Mister Cain, dessen Zeichen ein siebenendiger Stern war, verbarg ein wenig mehr als ein paar Schaustellerattraktionen. Seine Mitglieder waren daran interessiert, schnellstmöglich und natürlich illegal aus dem Land zu verschwinden. Der Holländer willigte ein. Was blieb ihm anderes übrig? Wenn er nicht zugestimmt hätte, hätte er auf der Stelle sein Schiff verloren.«


  »Moment mal«, unterbrach ihn Max. »Was hatte dein Großvater mit all dem zu tun?«

  »Dazu komme ich gleich«, fuhr Roland fort. »Wie ich gesagt habe, hielt dieser gewisse Mister Cain, falls das überhaupt sein richtiger Name war, so einiges verborgen. Mein Großvater war seiner Spur schon seit langer Zeit gefolgt. Sie hatten eine Rechnung offenstehen, und mein Großvater fürchtete, daß seine Möglichkeiten, ihn zu erwischen, für immer dahin sein würden, wenn er zusammen mit seinen Anhängern das Land verließ.«

  »Deshalb ist er an Bord der Orpheus gegangen?« folgerte Max. »Als blinder Passagier?«

  Roland nickte.

  »Da ist etwas, was ich nicht verstehe«, sagte Alicia. »Warum hat er die Polizei nicht benachrichtigt? Er war Ingenieur und kein Gendarm. Was für eine Art von Rechnung hatte er mit diesem Mister Cain zu begleichen?«

  »Darf ich die Geschichte zu Ende erzählen?« fragte Roland.

  Max und seine Schwester nickten gleichzeitig.

  »Gut. Tatsache ist, daß er an Bord ging«, fuhr Roland fort. »Die Orpheus stach frühmorgens in See und hoffte darauf, ihr Ziel in tiefer Nacht zu erreichen. Aber die Dinge verkomplizierten sich. Kurz nach Mitternacht brach ein Unwetter los und trieb das Schiff an die Küste. Die Orpheus zerschellte an den Felsen der Steilwand und sank innerhalb weniger Minuten. Mein Großvater überlebte, denn er hielt sich in einem Rettungsboot versteckt. Alle anderen ertranken.«

  Max schluckte.

  »Willst du damit sagen, daß die Körper noch dort unten sind?«

  »Nein«, erwiderte Roland. »Im Morgengrauen des folgenden Tages lag stundenlang dichter Nebel über der Küste. Die ortsansässigen Fischer fanden meinen Großvater bewußtlos genau an diesem Strand hier. Als der Nebel sich auflöste, durchkämmten viele Fischerboote das Gebiet des Schiffbruchs. Sie fanden nie auch nur einen einzigen Körper.«

  »Aber, dann...« unterbrach ihn Max mit leiser Stimme.

  Mit einer Handbewegung wies Roland ihn an, ihn fortfahren zu lassen.

  »Sie brachten meinen Großvater in das Ortskrankenhaus, und er phantasierte dort tagelang. Als er sich erholt hatte, beschloß er, aus Dankbarkeit dafür, wie es ihm ergangen war, einen Leuchtturm zu erbauen, oben auf der Steilküste, um zu verhindern, daß sich ein Unglück wie jenes noch einmal wiederholte. Später wurde er selbst der Leuchtturmwärter.«

  Die drei Freunde schwiegen lange, nachdem sie Rolands Bericht gehört hatten. Schließlich tauschte Roland einen Blick mit Alicia und dann mit Max.

  »Roland«, sagte Max, während er sich bemühte, Worte zu finden, die seinen Freund nicht verletzten, »an dieser Geschichte stimmt etwas nicht. Ich glaube, daß dein Großvater dir nicht alles erzählt hat.«

  Roland blieb einige Sekunden lang stumm. Dann sah er die beiden Geschwister mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen an und nickte einige Male, ganz langsam.

  »Ich weiß«, murmelte er. »Ich weiß.«


  Irina spürte, wie ihre Hände starr wurden, während sie erfolglos versuchte, den Türknauf aufzubrechen. Atemlos drehte sie sich um und drückte sich mit all ihrer Kraft gegen die Zimmertür. Sie konnte nicht anders, sie mußte auf den Schlüssel starren, der sich im Schloß der Schranktür drehte.


  Endlich hörte der Schlüssel auf, sich zu bewegen, und fiel, wie durch unsichtbare Hände angestoßen, auf den Boden. Ganz langsam begann sich die Schranktür zu öffnen. Irina versuchte zu schreien, doch sie spürte, daß ihr die Luft fehlte, um auch nur ein Flüstern hervorzubringen.
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  Aus dem Halbdunkel des Schrankes tauchten zwei leuchtende und vertraute Augen auf. Irina atmete auf. Es war ihre Katze. Es war nur ihre Katze. Eine Sekunde lang hatte sie geglaubt, das Herz würde ihr stehenbleiben vor lauter Panik. Sie kniete sich hin, um das Tier hochzuheben, als sie bemerkte, daß hinter der Katze, im Inneren des Schrankes, noch etwas anderes war. Die Katze sperrte ihr Maul auf und stieß ein lautes und erschütterndes Fauchen hervor, wie das einer Schlange, und dann verschmolz sie in der Dunkelheit mit ihrem Gebieter. Ein Lächeln aus Licht flammte im Dunkel auf, und zwei Augen, glänzend wie glühendes Gold, sahen in ihre, während die Stimmen einhellig ihren Namen riefen. Irina schrie aus vollem Hals und warf sich gegen die Zimmertür, die ihrem Druck nachgab, so daß sie auf den Boden des Flurs fiel. Ohne Atem zu schöpfen, warf sie sich die Treppe hinunter, während sie den kalten Hauch jener Stimmen im Nacken spürte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde beobachtete Andrea Carver wie gelähmt ihre Tochter, die von ganz oben die Treppe herabsprang, das Gesicht von Schrecken gerötet. Sie schrie ihren Namen, doch es war schon zu spät. Die Kleine fiel und rollte wie eine leblose Last bis zur letzten Stufe hinunter. Andrea Carver stürzte zu Füßen des Mädchens und nahm ihren Kopf in die Arme. Blutstropfen liefen über Irinas Stirn. Die Mutter tastete ihren Hals ab und spürte einen schwachen Puls. Gegen ihre eigene Hysterie ankämpfend, hob Andrea Carver den Körper ihrer Tochter hoch und versuchte zu überlegen, was zu tun war.


  Während die schlimmsten Augenblicke ihres Lebens mit unendlicher Langsamkeit verstrichen, richtete Andrea Carver den Blick auf das obere Ende der Treppe. Von der letzten Stufe aus schaute Irinas Katze sie starr an. Sie ertrug den grausamen und höhnischen Blick des Tieres den Bruchteil einer Sekunde lang. Dann, während sie den Körper ihrer Tochter in ihren Armen pochen spürte, reagierte sie und lief zum Telefon.


  Kapitel 7


  A ls Max, Alicia und Roland beim Haus am Strand ankamen, stand der Wagen des Arztes noch dort, Roland warf Max einen fragenden Blick zu. Alicia sprang vom Fahrrad herunter und rannte die Eingangstreppen hinauf. Sie wußte, daß etwas nicht in Ordnung war. Maximilian Carver empfing sie mit glasigen Augen und bleichem Gesicht an der Tür.


  »Was ist passiert?« stieß Alicia hervor.

  Ihr Vater umarmte sie, und Alicia spürte das Zittern seiner Hände.

  »Irina hat einen Unfall gehabt. Sie liegt im Koma.

  Wir warten auf den Krankenwagen, damit man sie ins Krankenhaus bringt.«

  »Wie geht es Mama?« fragte Alicia leise. »Sie ist drinnen. Bei Irina und dem Arzt. Hier kann man nichts weiter machen«, antwortete der Uhrmacher mit hohl klingender, matter Stimme. Roland, der stumm und unbeweglich unten bei der Treppe stand, schluckte.

  »Wird sie wieder gesund?« fragte Max, obwohl er selbst wußte, daß das im Augenblick wohl niemand beantworten konnte.

  »Wir wissen es nicht«, murmelte Maximilian Carver und versuchte vergebens, die Kinder anzulächeln. Dann betrat er wieder das Haus. »Ich will nachsehen, ob deine Mutter irgend etwas braucht.«

  Die drei Freunde blieben wie angenagelt vor dem Hauseingang stehen, stumm wie Grabmäler. Nach einigen Sekunden brach Roland das Schweigen. »Es tut mir leid...«

  Alicia nickte. Kurz darauf bog der Krankenwagen in die Zufahrtsstraße ein und näherte sich dem Haus.

  Der Arzt kam heraus, um ihn zu empfangen.

  Innerhalb weniger Minuten betraten zwei Sanitäter das Haus und brachten Irina auf einer Bahre heraus, eingehüllt in einen Mantel. Max erhaschte im Vorübergehen einen Blick auf das kreidebleiche Gesicht seiner kleinen Schwester und spürte, wie ihm der Magen in die Knie sank. Andrea Carver stieg mit verkrampftem Gesichtsausdruck und verquollenen und geröteten Augen in den Krankenwagen und warf einen letzten verzweifelten Blick auf Alicia und Max. Die Sanitäter liefen zu ihren Sitzen.

  Maximilian Carver näherte sich den beiden Geschwistern.

  »Es gefällt mir gar nicht, daß ihr allein hierbleibt.

  Es gibt ein kleines Hotel im Dorf, vielleicht ,..« »Es wird uns nichts passieren, Papa. Mach dir jetzt keine Sorgen darum«, erwiderte Alicia. »Ich werde vom Krankenhaus aus anrufen und euch die Nummer geben. Ich weiß nicht, wie lange wir weg sein werden. Ich weiß nicht, ob es etwas ist, das...«

  »Warten wir es ab, Papa«, unterbrach ihn Alicia und umarmte ihren Vater. »Alles wird gut ausgehen.«

  Unter Tränen lächelte Maximilian Carver ein letztes Mal und stieg dann in den Krankenwagen. Die drei Freunde sahen schweigend zu, wie die Lichter des Krankenwagens sich in der Ferne verloren, während die letzten Sonnenstrahlen auf dem purpurnen Mantel der Abenddämmerung dahin welkten.

  »Alles wird gut ausgehen«, wiederholte Alicia für sich selbst.


  Das Warten auf die ersten Nachrichten kam ihnen endlos vor, Als das Telefon lautete, zeigten die lächelnden Monde auf dem Zifferblatt von Max' Uhr, daß es kurz vor elf Uhr nachts war. Alicia, die zwischen Roland und Max auf den Treppenstufen vor dem Haus saß, sprang auf und lief hinein. Noch bevor das Telefon zum zweiten Mal geklingelt hatte, nahm sie den Hörer ab. Sie schaute zu Max und Roland und nickte.


  »In Ordnung«, sagte sie nach einigen Sekunden. »Wie geht es Mama?«

  Max konnte das Murmeln der Stimme seines Vaters durch das Telefon hören.

  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Alicia, »Nein. Das ist nicht nötig. Ja, es geht uns gut. Ruf morgen wieder an.«

  Alicia machte eine Pause und nickte.

  »Das werde ich tun«, versicherte sie. »Gute Nacht, Papa.«

  Alicia legte den Hörer auf und sah ihren Bruder an.

  »Irina ist unter Beobachtung«, erklärte sie. »Die Ärzte haben gesagt, daß sie eine Gehirnerschütterung hat, aber sie liegt noch immer im Koma. Sie sagen, daß sie wieder gesund wird.«

  »Bist du sicher, daß sie das gesagt haben?« entgegnete Max. »Und Mama?«

  »Das kannst du dir denken. Sie bleiben heute nacht dort. Mama will nicht in ein Hotel gehen. Sie werden morgen vormittag noch einmal anrufen.«

  »Und was nun?« fragte Roland zaghaft.

  Alicia zuckte mit den Schultern und versuchte, ein beruhigendes Lächeln auf ihr Gesicht zu bringen.

  »Hat jemand Hunger?« fragte sie die beiden Jungen.

  Max war über sich selbst erstaunt, als er entdeckte, daß er tatsächlich hungrig war. Alicia seufzte.

  »Mir scheint, wir drei könnten ein Abendessen gut vertragen«, entschied sie. »Hat jemand was einzuwenden?«

  Die beiden Jungen waren einverstanden, und so schmierte Max ein paar belegte Brote, während Alicia Zitronen auspreßte, um Limonade zu machen.

  Die drei Freunde aßen auf der Bank vor dem Hauseingang zu Abend, unter dem schwachen Schein einer fahlgelben Laterne, die in der nächtlichen Brise hin und her schwankte, eingehüllt in einen tanzenden Schwarm kleiner Nachtfalter. Vor ihnen erhob sich der Vollmond über dem Meer. In seinem Schein sah die Wasseroberfläche aus wie ein unendlicher See aus weißglühendem Metall.

  Sie aßen schweigend, während sie das Meer betrachteten und dem Rauschen der Wellen zuhörten. Als sie die belegten Brote und die Limonade restlos verputzt hatten, tauschten die drei Freunde einen Blick geheimen Einverständnisses.

  »Ich glaube nicht, daß ich heute nacht ein Auge zutun werde«, sagte Alicia. Sie richtete sich auf und schaute zu dem leuchtenden Horizont über dem Meer.

  »Ich glaube nicht, daß irgend jemand von uns heute nacht ein Auge zutut«, bekräftigte Max. »Ich habe eine Idee«, sagte Roland mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen. »Habt ihr schon mal nachts gebadet?«

  »Soll das ein Witz sein?« stieß Max hervor.

  Ohne ein Wort zu verlieren, schaute Alicia die beiden Jungen mit strahlenden und geheimnisvollen Augen an und machte sich ruhig auf den Weg zum Strand. Max beobachtete verblüfft, wie seine Schwester über den Sand lief und, ohne einen Blick zurückzuwerfen, ihr weißes Baumwollkleid auszog.

  Alicia blieb einige Sekunden am Ufer des Meeres stehen. Ihre Haut war bleich und leuchtete unter dem flüchtigen bläulichen Schein des Mondes. Und dann tauchte ihr Körper langsam in dieses unendliche Bad aus Licht.

  »Kommst du nicht mit. Max?« fragte Roland und stand auf, um Alicias Fußspuren im Sand zu folgen.

  Max schüttelte stumm den Kopf und sah seinem Freund zu, wie er sich ins Meer stürzte. Er hörte das Lachen seiner Schwester im Rauschen des Meeres.

  Er selbst blieb schweigend vor dem Haus sitzen und dachte über diesen spürbaren elektrischen Strom nach, der zwischen Roland und seiner Schwester zu vibrieren schien. Es gab eine Verbindung zwischen den beiden, die er nicht erklären und mit der er selbst nichts anfangen konnte, und er wußte nicht, ob ihn das traurig machte oder nicht. Als er die beiden im Wasser spielen sah, ahnte Max, vermutlich noch bevor sie selbst es errieten, daß sich zwischen den beiden gerade ein enges Band schmiedete, das sie während dieses Sommers vereinen sollte wie ein unabwendbares Schicksal.

  Während er darüber nachgrübelte, kamen ihm die Schatten des Krieges in den Sinn, der gerade tobte, so nah und gleichzeitig so fern von diesem Strand. Es war ein Krieg ohne Gesicht, der recht bald seinen Freund Roland einfordern würde und vielleicht auch ihn selbst. Er dachte auch an all das, was sich an diesem langen Tag ereignet hatte, von dem phantastischen Traumbild der Orpheus unter Wasser über Rolands Geschichte in der Hütte am Strand bis hin zu Irinas Unfall. Er fühlte sich weit entfernt von Alicias und Rolands Lachen, und eine tiefe Unruhe ergriff ihn. Er spürte, daß die Zeit zum ersten Mal in seinem Leben schneller verstrich, als er es sich wünschte, und daß er nicht mehr in den Träumereien der vergangenen Jahre Zuflucht nehmen konnte. Das Rad des Schicksals hatte sich zu drehen begonnen, und diesmal hatte nicht er die Würfel geworfen.


  Wenig später, beim Schein eines schnell hergerichteten Lagerfeuers im Sand, sprachen Alicia, Roland und Max zum ersten Mal über das, was ihnen allen seit einigen Stunden im Kopf herumging. Das goldene Licht des Feuers spiegelte sich in den nassen und glänzenden Gesichtern von Alicia und Roland wider, Max betrachtete sie genau und entschloß sich zu reden.


  »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich glaube, daß hier irgend etwas vor sich geht«, begann er. »Ich weiß nicht, was es ist, aber es trifft allzu vieles zufällig aufeinander. Die Skulpturen, dieses Zeichen, das Schiff...«


  Max hoffte, daß die beiden ihm widersprechen würden oder daß sie ihn mit vernünftigen Argumenten, die er selbst nicht finden konnte, beruhigen und ihm zeigen würden, daß seine Unruhe nur die Folge eines zu langen Tages war, an dem sich zu viele Dinge ereignet hatten, die er zu ernst genommen hatte. Aber nichts davon geschah. Alicia und Roland nickten schweigend, ohne die Augen vom Feuer abzuwenden.


  »Du hast von diesem Clown geträumt, nicht wahr?« fragte Max.

  Alicia nickte.

  »Es gibt etwas, das ich euch noch nicht gesagt habe«, fuhr Max fort. »Gestern nacht, als ihr alle schlafen gegangen wart, habe ich den Film noch einmal angeschaut, den Jacob Fleischmann im Skulpturengarten gedreht hat. Ich bin in diesem Garten gewesen, gestern früh. Die Skulpturen standen anders da, ich weiß nicht... Es ist, als ob sie sich bewegt hätten. Der Film hat das alles anders gezeigt, als ich es gesehen habe.«

  Alicia schaute Roland an, der wie gebannt das Spiel der Flammen im Lagerfeuer betrachtete.

  »Roland, hat dir dein Großvater nie von all dem erzählt?«

  Der Junge schien die Frage nicht gehört zu haben. Alicia legte ihre Hand auf die von Roland, und dieser hob den Blick.

  »Ich träume seit Jahren jeden Sommer von diesem Clown«, sagte er mit dünner Stimme.

  Max las die Angst im Gesicht seines Freundes.

  »Ich glaube, wir müssen mit deinem Großvater sprechen, Roland«, sagte Max.

  Roland nickte schwach.

  »Morgen«, versprach er mit einer fast unhörbaren Stimme, »morgen.«


  Kapitel 8


  K urz vor Tagesanbruch stieg Roland wieder auf sein Fahrrad und radelte zurück zum Leuchtturmhaus. Während er die Straße am Strand entlangfuhr, begann ein blasser, bernsteinfarbener Glanz die tiefliegenden Wolken zu färben. Er brannte vor Unruhe und Aufregung und beschleunigte seine Fahrt bis an die Grenze seiner Kräfte, in der vergeblichen Hoffnung, daß die körperliche Anstrengung die tausend unbeantworteten Fragen und Ängste beruhigen würde, die ihn quälten.


  Als er die Bucht des Hafens umfahren und den steil ansteigenden Weg hinauf zum Leuchtturm eingeschlagen hatte, hielt Roland das Fahrrad an und schöpfte Atem. Oben auf der Felsküste durchschnitt der Strahl des Leuchtfeuers die letzten Schatten der Nacht wie ein Messer aus Feuer. Er wußte, daß sein Großvater noch dort war, wartend und schweigend. Er würde seinen Posten nicht verlassen, ehe die Dunkelheit nicht völlig verschwunden wäre. Jahrelang hatte Roland diese Besessenheit des Alten miterlebt, doch er hatte sich nie nach dem Beweggrund für dieses Verhalten gefragt. Es war einfach etwas, an das er von klein auf gewöhnt war, eine Facette seines täglichen Lebens, die er nicht weiter wichtig genommen hatte.


  Trotzdem war Roland mit der Zeit bewußt geworden, daß es blinde Flecken in der Geschichte des Alten gab. Aber bis zum heutigen Tag hatte er niemals so deutlich begriffen, daß sein Großvater ihn belogen hatte oder daß er ihm zumindest nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Noch immer zweifelte er nicht einen Moment lang an der Ehrbarkeit des alten Mannes. Immerhin hatte ihm sein Großvater im Lauf der Jahre allmählich Stück für Stück die Teile dieses seltsamen Puzzlespiels aufgedeckt, dessen Mittelpunkt jetzt so klar schien: der Skulpturengarten. Manchmal durch Wörter, die er im Schlaf sprach; meistens aber durch unvollständige Antworten auf die Fragen, die Roland ihm stellte. Auf irgendeine Weise ahnte er, daß sein Großvater ihn am Rand seines Geheimnisses gehalten hatte, um ihn zu schützen. Doch dieser begnadete Zustand schien nun sein Ende zu erreichen. Die Stunde, in der Roland der Wahrheit entgegentreten würde, rückte immer näher.


  Er nahm erneut die Fahrt auf und versuchte, die düsteren Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Er war schon viel zu lange wach gewesen, und er fing an, müde zu werden. Sobald er bei dem Leuchtturmhaus angekommen war, lehnte er das Fahrrad gegen den Zaun und betrat das Haus, ohne das Licht anzuschalten. Er stieg die Treppe zu seinem Zimmer hinauf und ließ sich wie tot auf das Bett fallen. Durch das Fenster konnte er den Leuchtturm sehen, der sich ungefähr dreißig Meter vom Haus entfernt erhob. Die unbewegliche Silhouette seines Großvaters hob sich hinter den Glasscheiben des Aussichtsturms scharf ab. Roland schloß die Augen und versuchte einzuschlafen.


  Die Ereignisse dieses Tages zogen im Geist an ihm vorüber, vom Abstieg in die Tiefe des Meeres zur Orpheus bis zum Unfall der kleinen Schwester von Alicia und Max. Er fand es sonderbar und zugleich tröstlich festzustellen, wie nur wenige gemeinsam verbrachte Stunden sie so sehr hatten vereinen können. Wenn er jetzt, in der Einsamkeit seines Zimmers, an die beiden Geschwister dachte, fühlte er, daß sie von diesem Tag an seine beiden engsten Freunde waren, die beiden Gefährten, mit denen er all seine Geheimnisse und Sorgen teilen würde.


  Allmählich wurde Rolands Müdigkeit stärker als die Aufregung, die sich im Verlauf des Tages in ihm aufgestaut hatte. Während er in einen tiefen und stärkenden Schlaf hinabstieg, galten seine letzten Gedanken weder der geheimnisvollen Ungewißheit, die über ihnen schwebte, noch der düsteren Aussicht, im Herbst einberufen zu werden. Ruhig schlief er ein, in den Armen eines Traumbildes, das ihn für den Rest seines Lebens begleiten sollte: Alicia, eingehüllt in den Schein des Mondes, tauchte ihre weiße Haut in ein Meer aus silbernem Licht.


  Der Tag brach an unter einem Mantel von dunklen Wolken, die sich von weit jenseits des Horizontes her ausbreiteten und ein trübes und nebliges Licht durchsickern ließen, das an einen kalten Wintertag erinnerte. Auf das Metallgeländer des Leuchtturms gestützt, betrachtete Victor Kray die Bucht zu seinen Füßen. Die Jahre im Leuchtturm hatten ihn gelehrt, die seltsame und geheimnisvolle Schönheit jener bleiernen Tage zu schätzen, die ein Unwetter mit sich trugen und den Beginn des Sommers an der Küste ankündigten.


  Von der Warte des Leuchtturms aus sah das Dorf wie eine merkwürdige Spielzeugstadt aus, die sorgfältig von einem Sammler aufgebaut worden war. Auf der anderen Seite, Richtung Süden, erstreckte sich der Strand wie eine endlose weiße Linie. An Tagen intensiver Sonne konnte man vom Leuchtturm aus den Rumpf der Orpheus unter der Meeresoberfläche erkennen. Sie wirkte wie ein gewaltiges technisches Fossil, das im Sand aufgesessen war.


  An diesem Morgen jedoch schaukelte das Meer wie ein dunkler See ohne Grund. Während Victor Kray die undurchdringliche Oberfläche des Ozeans genau untersuchte, dachte er an die vergangenen zwanzig Jahre zurück, die er in dem von ihm selbst erbauten Leuchtturm verbracht hatte. Es war ihm, als spüre er jedes einzelne dieser Jahre wie eine schwere Steinplatte auf seinen Schultern.


  Manchmal hatte er in dieser unendlichen Zeit des Wartens gedacht, daß alles vielleicht eine Täuschung gewesen war. Möglicherweise hatte ihn seine hartnäckige Besessenheit zum Wächter einer Bedrohung gemacht, die nur in seiner Einbildung existierte. Aber die Träume waren immer wieder zurückgekehrt. Schließlich waren die Gespenster der Vergangenheit aus ihrem langjährigen Schlaf erwacht und irrten wieder durch die Gänge seines Geistes. Und mit ihnen kam die Angst, schon zu alt und zu schwach zu sein, um seinem alten Feind noch einmal gegenüberzutreten.


  Seit einigen Jahren schlief er kaum mehr als zwei oder drei Stunden täglich; den Rest seiner Zeit verbrachte er praktisch allein im Leuchtturm. Sein Enkel Roland übernachtete oft in seiner Hütte am Strand, und so konnte es vorkommen, daß die beiden einander tagelang kaum sahen. Victor Kray hatte sich selbst aus freien Stücken zu dieser Zurückgezogenheit seinem Enkel gegenüber verurteilt, denn dies verschaffte ihm eine Art Seelenfrieden. Der Schmerz, den er darüber empfand, diese Jahre nicht gemeinsam mit dem Jungen zu verbringen, schien ihm der Preis zu sein für Rolands Sicherheit und sein künftiges Glück.


  Trotzdem spürte er jedesmal, wenn er vom Leuchtturm aus sah, wie sich der Junge in das Wasser der Bucht beim Rumpf der Orpheus stürzte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Er hatte nicht gewollt, daß Roland Bescheid wußte, und so hatte er dessen Fragen über das Schiff und über die Vergangenheit immer ausweichend beantwortet, indem er versuchte, nicht zu lügen und ihm gleichzeitig die wahren Begebenheiten zu verschweigen. Als er am Tag zuvor Roland und seine beiden neuen Freunde am Strand beobachtet hatte, hatte er sich jedoch gefragt, ob das nicht ein schwerer Fehler gewesen war.


  Diese Grübeleien hielten ihn an jenem Morgen länger auf dem Leuchtturm als sonst. Seine Uhr zeigte schon auf halb elf, als er endlich die Wendeltreppe des Turms hinunterstieg, um nach Hause zu gehen und die spärlichen Stunden Schlaf zu nutzen, die er seinem Körper zugestand. Auf dem Weg sah er, daß Rolands Fahrrad da stand und daß der Junge gekommen war, um die Nacht hier zu verbringen.


  Er betrat das Haus leise, um den Schlaf seines Enkels nicht zu stören. Doch Roland erwartete ihn bereits, in einem der alten Lehnstühle des Eßzimmers sitzend. »Ich konnte nicht mehr schlafen. Großvater«, sagte er und lächelte den Alten an. »Ein paar Stunden lang hab ich geschlafen wie ein Murmeltier, aber dann bin ich plötzlich aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen.«


  »Ich kenne das«, erwiderte Victor Kray. »aber ich weiß einen bombensicheren Trick.«

  »Und der wäre?« erkundigte sich Roland.

  Der Alte zeigte sein schelmisches Lächeln, das ihn um Jahre jünger wirken ließ.

  »Man muß etwas kochen. Hast du Hunger?«

  Roland überlegte. Die Vorstellung von Toast mit Butter und Marmelade und pochierten Eiern verursachte ein Kitzeln in seinem Magen, und so nickte er.

  »Gut«, sagte Victor Kray. »Du bist der Küchenjunge. Auf geht's!«

  Roland folgte seinem Großvater in die Küche, und Minuten später zog ein unwiderstehlicher Duft nach gerade zubereitetem Frühstück durchs Haus. Die beiden saßen einander am Küchentisch gegenüber und prosteten sich mit einem Glas frischer Milch zu.

  »Frühstück für Leute, die noch wachsen müssen«, scherzte Victor Kray und stürzte sich mit gespielter Gefräßigkeit auf sein erstes Toastbrot.

  »Gestern war ich im Schiff«, sagte Roland mit leiser Stimme, während er den Blick senkte.

  »Ich weil$«, sagte sein Großvater und kaute lächelnd weiter. »Irgendeine Neuigkeit?«

  Roland zögerte eine Sekunde lang, stellte das Milchglas ab und sah den Alten an, der sich bemühte, seinen Gesichtsausdruck heiter und sorglos zu halten.

  »Ich glaube, daß gerade irgend etwas Schlimmes passiert, Großvater«, sagte er schließlich, »etwas, das mit ein paar Statuen zu tun hat.«

  Victor Kray spürte, wie sich ein stählerner Knoten in seiner Magengegend zusammenzog. Er hörte auf zu kauen und ließ das Toastbrot zur Hälfte gegessen liegen.

  »Dieser Freund von mir, Max, hat einige Dinge gesehen«, fuhr Roland fort.

  »Wo wohnt denn dein Freund?« fragte der Alte mit scheinbar gelassener Stimme.

  »Im alten Haus der Fleischmanns, am Strand.«

  Victor Kray nickte langsam.

  »Roland, erzähl mir alles, was ihr gesehen habt. Bitte.«

  Roland zuckte mit den Schultern und berichtete von den Vorkommnissen der beiden letzten Tage, von dem Moment an, als er Max kennengelernt hatte, bis zu der Nacht, die gerade zu Ende gegangen war.

  Als er fertig war mit seinem Bericht, sah er seinen Großvater an und versuchte, dessen Gedanken zu erraten. Der Alte schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln.

  »Iß dein Frühstück auf, Roland«, wies er ihn an. »Aber...« protestierte der Junge.

  »Wenn du dann fertig bist, such deine Freunde und bring sie hierher«, erklärte der Alte. »Wir müssen über viele Dinge reden.«


  An diesem Morgen rief Maximilian Carver um kurz nach halb zwölf vom Krankenhaus aus an, um seinen Kindern die neuesten Nachrichten mitzuteilen. Die kleine Irina erholte sich langsam, aber die Ärzte wagten immer noch nicht zu versichern, daß sie außer Gefahr sei. Dennoch kam es Alicia so vor, als strahle die Stimme ihres Vaters eine gewisse Ruhe aus. Das Schlimmste schien vorüber zu sein.


  Einige Minuten später klingelte das Telefon erneut. Diesmal war es Roland, der vom Dorfcafé aus anrief. Am Mittag würden sie sich beim Leuchtturm treffen. Als Alicia den Hörer auflegte, kam ihr der verzauberte Blick wieder in den Sinn, mit dem Roland sie in der vorherigen Nacht am Strand angesehen hatte. Sie lächelte vor sich hin und ging hinaus, um Max die Neuigkeiten mitzuteilen. Ihr Bruder saß im Sand und schaute auf das Meer hinaus. Am Horizont entzündeten die ersten Lichtblitze eines Gewitters ein Feuerwerk aus Licht am Himmelsgewölbe. Alicia lief bis zum Meeresufer und setzte sich neben Max. Die kalte Luft ließ sie frösteln, und sie wünschte, sie hätte sich einen warmen Pullover mitgenommen.


  »Roland hat angerufen«, sagte Alicia. »Sein Großvater will uns sehen.«

  Max nickte schweigend, ohne den Blick vom Meer abzuwenden. Ein Blitz, der über dem Ozean herabstürzte, zerriß die Himmelslinie.

  »Du hast Roland gern, nicht wahr?« fragte Max, während er mit einer Handvoll Sand zwischen seinen Fingern spielte.

  Alicia dachte über die Frage ihres Bruders nach.

  »Ja«, antwortete sie schließlich. »Und ich glaube, daß er mich auch mag. Warum, Max?«

  Max zuckte mit den Schultern und schleuderte die Handvoll Sand auf die Linie, wo sich das Meer brach.

  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich habe an das gedacht, was Roland über den Krieg und diese Dinge gesagt hat. Daß sie ihn vielleicht nach diesem Sommer einziehen werden... Egal. Das geht mich nichts an.«

  Alicia wandte sich ihrem Bruder zu und suchte Max' ausweichenden Blick. Er zog gerade die Brauen hoch, genau wie Maximilian Carver es zu tun pflegte, und Alicia fiel wieder einmal auf, wie empfindsam und nervös seine grauen Augen wirkten. Sie umschlang mit ihrem Arm Max' Schultern und küßte ihn auf die Wange.

  »Laß uns reingehen«, sagte sie, während sie den Sand abschüttelte, der an ihrem Kleid festgeklebt war. »Es ist hier kalt.«


  Kapitel 9


  A ls sie am Fuß des Weges ankamen, der zum Leuchtturm hinaufführte, spürte Max, wie sich die Muskeln seiner Beine in Butter zu verwandeln schienen. Als sie losgefahren waren, hatte Alicia das andere Fahrrad nehmen wollen, das noch immer im Schatten des Schutzdachs ruhte. Aber Max hatte diesen Vorschlag verächtlich zurückgewiesen und ihr angeboten, sie genauso mitzunehmen, wie Roland es am Tag zuvor getan hatte. Einen Kilometer später hatte er seine Großtuerei schon bereut.


  Doch Roland schien geahnt zu haben, wie sehr sich Max während der langen Fahrt quälte, denn er wartete mit seinem Fahrrad am Eingang des Weges. Als Max ihn sah, blieb er stehen und ließ seine Schwester absteigen. Er atmete tief durch und massierte sich die Muskeln, die durch die Anstrengung gefühllos geworden waren.


  »Du siehst aus, als wärst du ein paar Zentimeter geschrumpft«, neckte ihn Roland.

  Max beschloß, keinen Atem mit einer Antwort auf diesen Scherz zu vergeuden. Ohne ein Wort zu verlieren, stieg Alicia auf Rolands Fahrrad, und die beiden fuhren los. Max wartete einige Sekunden, bevor er ihnen hinterherradelte. Jetzt ging es steil bergauf, und Max wußte plötzlich, wofür er sein erstes selbstverdientes Geld ausgeben würde: für ein Motorrad.

  Das kleine Eßzimmer im Leuchtturmhaus roch nach frisch gekochtem Kaffee und Pfeifentabak. Der Fußboden und die Wände waren aus dunklem Holz, und abgesehen von einer umfangreichen Bibliothek und einigen Gegenständen aus der Seefahrt, die Max nicht identifizieren konnte, war der Raum eher karg. Ein Ofen für Brennholz, ein Tisch mit einer Decke aus dunklem Samt und ein paar alte Lehnstühle, mit verblichenem Leder bezogen, waren der einzige Luxus, mit dem Victor Kray sich umgab.

  Roland ließ seine Freunde auf den Lehnstühlen Platz nehmen und setzte sich selbst auf einen Holzstuhl zwischen die beiden. Sie warteten fünf Minuten lang, ohne ein Wort zu wechseln, während im oberen Stockwerk die Schritte des Alten zu hören waren.

  Schließlich erschien der alte Leuchtturmwärter. Er war ganz und gar nicht so, wie Max ihn sich vorgestellt hatte. Victor Kray war ein Mann von mittlerer Statur, hellem Teint und mit einem üppigen silbernen Haarbusch, der ein Gesicht umgab, das sein wahres Alter nicht verriet. Seine durchdringenden grünen Augen musterten eingehend die Gesichter der beiden Geschwister; es war, als versuche er, in ihren Gedanken zu lesen. Max lächelte verlegen unter dem forschenden Blick des Alten.

  »Ihr seid der erste Besuch, den ich seit vielen Jahren empfange«, sagte der Leuchtturmwärter freundlich und setzte sich in einen der Lehnstühle, »Ihr müßt meine Manieren entschuldigen. Als ich selbst noch ein Kind war, hielt ich diese ganze Sache mit der Höflichkeit ja für einen kolossalen Blödsinn. Und im Grunde denke ich das immer noch.«

  »Wir sind keine Kinder, Großvater«, sagte Roland.

  »Jeder, der jünger ist als ich, ist eines«, antwortete Victor Kray. »Du mußt Alicia sein. Und du Max. Man muß nicht sehr schlau sein, um darauf zu kommen, was?«

  Alicia lächelte warm. Das verschmitzte Wesen des Alten erschien ihr bezaubernd. Max studierte sein Gesicht und versuchte sich vorzustellen, wie er da seit Jahrzehnten in diesem Leuchtturm eingesperrt war, als Wächter des Geheimnisses der Orpheus.

  »Ich weiß, was ihr wohl gerade denkt«, erklärte Victor Kray. »Ist das alles wahr, was wir in den letzten Tagen gesehen haben, oder vielmehr, was wir glauben, gesehen zu haben? Ich selbst habe nie gedacht, daß einmal der Augenblick kommen würde, in dem ich mit jemandem über diese Sache sprechen müßte, nicht einmal mit Roland. Aber es geschieht immer das Gegenteil von dem, was wir erwarten, ist es nicht so?«

  Niemand bestritt das.

  »Nun gut. Zur Sache. Als erstes erzählt ihr mir alles, was ihr wißt. Und wenn ich sage alles, heißt das auch alles. Einschließlich der Einzelheiten, die euch unwichtig vorkommen mögen. Alles. Verstanden?«

  Max sah seine Kameraden an, »Soll ich anfangen?« schlug er vor.

  Alicia und Roland nickten. Victor Kray gab ihm ein Zeichen, daß er seinen Bericht beginnen solle.


  Während der folgenden halben Stunde erzählte Max ohne Unterbrechung alles, an was er sich erinnerte. Der Alte schaute ihn die ganze Zeit über aufmerksam an und folgte seinen Worten ohne das geringste Anzeichen von Ungläubigkeit oder Erstaunen.


  Nachdem Max seine Geschichte beendet hatte und auch die anderen beiden ihren Teil dazu beigesteuert hatten, nahm Victor Kray seine Pfeife und stopfte sie übertrieben genau.


  »Nicht schlecht«, murmelte er. »Nicht schlecht.«


  Der Leuchtturmwärter zündete seine Pfeife an, und eine Rauchwolke mit süßlichem Duft erfüllte den Raum. Victor Kray sog langsam einen Zug des vorzüglichen dunklen Tabaks ein und entspannte sich in seinem Lehnstuhl. Dann begann er zu sprechen...


  »In diesem Herbst werde ich zweiundsiebzig Jahre alt, und wenn mir auch der Trost bleibt, daß ich nicht so alt aussehe, wie ich bin, wiegt doch jedes dieser Jahre schwer wie eine Steinplatte auf meinem Rücken. Das Alter läßt einen gewisse Dinge sehen. Zum Beispiel weiß ich jetzt, daß das Leben eines Menschen sich grundsätzlich in drei Zeitabschnitte unterteilt. Im ersten denkt man nicht einmal daran, daß man älter werden wird, man denkt nicht daran, daß die Zeit vergeht und daß wir vom ersten Tag an, wenn wir geboren werden, einem einzigen Ziel entgegengehen. Wenn die erste Jugendzeit vorüber [image: ] [image: ]


  ist, beginnt der zweite Zeitabschnitt, in dem man begreift, wie vergänglich das eigene Leben ist. Was zu Beginn eine einfache Unruhe ist, wächst im Inneren wie ein Meer aus Zweifeln und Ängsten, die einen für den Rest der Tage begleiten. Schließlich, am Ende des Lebens, öffnet sich der dritte Zeitabschnitt, das Annehmen der Wirklichkeit und folglich die Resignation und das Warten. Im Laufe meines Lebens habe ich jedoch Menschen kennengelernt, die in einer dieser Entwicklungsstufen steckengeblieben waren und denen es niemals gelang, sie zu überwinden. Das ist etwas Schreckliches.«


  Victor Kray sah, daß Roland. Max und Alicia ihm aufmerksam lauschten, doch sie schienen nicht zu begreifen, wovon er sprach. Er hielt inne, um einen Zug seiner Pfeife zu genießen, und lächelte sein kleines Publikum an.


  »Das ist ein Weg, den jeder einzelne von uns alleine gehen muß, und Gott möge ihm helfen, daß er nicht auf Abwege gerät, bevor er das Ziel erreicht. Wenn wir alle zu Beginn unseres Lebens fähig wären, das zu verstehen, was später so einfach zu sein scheint, würde ein großer Teil des Unglücks und der Leiden auf dieser Welt niemals entstehen. Doch diese Gnade wird uns erst dann zuteil, wenn es schon allzu spät ist. Ende der Lehrstunde.


  Ihr werdet euch fragen, warum ich euch das alles erzähle. Ich will es euch sagen. Manchmal, einmal von Millionen Malen, geschieht es, daß jemand in ganz jungen Jahren erkennt, daß das Leben ein Weg ohne Umkehr, ist, und beschließt, dieses Spiel nicht mitzuspielen. Das ist, wie wenn du beschließt, bei einem Spiel zu schwindeln, weil es dir keinen Spaß macht. Meistens wirst du dabei entdeckt, und der Schwindel fliegt auf. Aber manchmal setzt der Falschspieler seinen Willen durch. Und wenn er, statt mit Würfeln oder Karten zu spielen, mit dem Leben und dem Tod spielt, dann verwandelt sich dieser Falschspieler in jemand sehr gefährlichen.


  Vor langer Zeit, als ich so alt war wie ihr, kreuzte sich mein Lebensweg mit einem der größten Falschspieler, die es je auf dieser Welt gegeben hat. Es ist mir niemals gelungen, seinen richtigen Namen zu erfahren. In dem Armenviertel, in dem ich lebte, kannten ihn alle Kinder auf der Straße nur als Cain. Andere nannten ihn den Fürst des Nebels, weil er, nach dem, was man sich so erzählte, immer aus einem dichten Nebel aufzutauchen schien, der die nächtlichen Gassen bedeckte, und vor Tagesanbruch erneut in der Dunkelheit verschwand.


  Cain war ein junger und schöner Mann, dessen Herkunft niemand zu erklären wußte. Jede Nacht versammelte er in einer der Gassen des Viertels die zerlumpten, von Schmutz und Ruß bedeckten Jungen aus den Fabriken und bot ihnen einen Pakt an. Jeder von ihnen konnte einen Wunsch aussprechen, und Cain versprach, ihn in Wirklichkeit zu verwandeln. Dafür verlangte er nur eine Sache: die absolute Ergebenheit. Eines Nachts nahm mich Angus, mein bester Freund, zu einer dieser Versammlungen von Cain und den Kindern des Viertels mit. Cain war wie ein vornehmer Edelmann gekleidet, der gerade der Oper entsprungen war, und lächelte immerzu. Seine Augen schienen im Halbdunkel die Farbe zu wechseln, und seine Stimme war ernst und ruhig. Den Kindern zufolge war Cain ein Magier. Ich, der ich nicht ein einziges Wort von all diesen Geschichten geglaubt hatte, die über ihn im Viertel in Umlauf waren, kam in dieser Nacht mit dem festen Entschluß, mich über den vorgeblichen Magier lustig zu machen. Doch ich erinnere mich, daß sich in seiner Gegenwart jeder Anflug von Spott in Luft auflöste. Als ich ihn sah, war Angst das einzige, was ich spürte, und natürlich hütete ich mich, auch nur ein Wort zu sagen. In dieser Nacht äußerten einige der Straßenjungen ihre Wünsche vor Cain. Als alle fertig waren, richtete Cain seinen Blick aus eisiger Kälte in den Winkel, wo mein Freund Angus und ich uns befanden. Er fragte uns, ob wir nichts zu bitten hätten. Ich blieb stumm wie ein Fisch, aber zu meinem Erstaunen begann Angus zu sprechen. Sein Vater hatte an diesem Tag seine Arbeitsstelle verloren. Die Gießerei, bei der ein Großteil der Erwachsenen des Viertels beschäftigt war, entließ gerade viele ihrer Arbeiter und ersetzte sie durch Maschinen. Die ersten, die auf die Straße geschickt wurden, waren die aufmüpfigsten Anführer unter den Arbeitern gewesen. Angus' Vater hatte schlechte Karten in diesem Spiel.


  Durch seine Entlassung war es ihm auf einen Schlag unmöglich geworden, Angus und seine fünf Geschwister durchzubringen, die sich in einem ärmlichen und modrigen Backsteinhaus drängten. Mit dünner Stimme richtete Angus seine Bitte an Cain: daß sein Vater wieder in der Gießerei eingestellt werden solle. Cain nickte. Er ging, so wie man es mir vorhergesagt hatte, wieder in den Nebel und verschwand. Am folgenden Tag wurde Angus' Vater auf unerklärliche Weise wieder zur Arbeit geholt. Cain hatte Wort gehalten.


  Zwei Wochen später kehrten Angus und ich nachts nach Hause zurück, nachdem wir einen Jahrmarkt besucht hatten, der sich in einem Vorort der Stadt niedergelassen hatte. Um uns nicht übermäßig zu verspäten, beschlossen wir, eine Abkürzung zu nehmen und einer alten, verlassenen Zugstrecke zu folgen. Wir liefen im Mondschein durch diese unheimliche Gegend, als wir aus dem Nebel eine Silhouette auftauchen sahen. Sie war in einen Umhang gehüllt, auf den ein siebenendiger Stern in einem Kreis golden eingeprägt war, und ging in der Mitte des toten Gleises auf uns zu. Es war der Fürst des Nebels. Wir blieben versteinert stehen. Cain näherte sich uns und wandte sich mit seinem gewohnten Lächeln an Angus. Er erklärte ihm, daß der Augenblick gekommen sei, in dem er ihm den Gefallen erwidern müsse. Angus nickte, sichtlich entsetzt. Seine Bitte sei einfach, sagte Cain, es ginge um eine kleine Abrechnung. Zu jener Zeit war der reichste Mann im Viertel, im Grunde der einzige Reiche überhaupt, Skolimoski, ein polnischer Händler, dem das Lebensmittel- und Kleidergeschäft gehörte, in dem die ganze Dorfgemeinde einkaufte. Angus' Auftrag war es, in Skolimoskis Geschäft Feuer zu legen. Die Arbeit sollte in der folgenden Nacht verrichtet werden. Angus versuchte zu protestieren, aber die Worte erreichten nicht seine Kehle. Cains Blick machte sehr deutlich, daß er nicht bereit war, etwas anderes außer absolutem Gehorsam zu billigen. Der Magier ging, wie er gekommen war.


  Wir rannten los, und als ich Angus an seiner Haustür stehenließ, flößte mir der Blick des Entsetzens in seinen Augen große Angst ein. Am folgenden Tag suchte ich ihn auf den Straßen, aber es war keine Spur von ihm zu entdecken. Ich begann zu befürchten, daß mein Freund Cains verbrecherischen Auftrag tatsächlich ausführen wollte, und beschloß, bei Einbruch der Nacht vor Skolimoskis Geschäft Wache zu stehen. Angus tauchte nicht auf, und das Geschäft des Polen brannte in dieser Nacht nicht. Ich fühlte mich schuldig, weil ich an meinem Freund gezweifelt hatte. Das Beste, was ich nun für ihn tun konnte, war wohl, ihn zu beruhigen. Denn wie ich ihn kannte, hatte er sich vermutlich zu Hause versteckt, ängstlich zitternd vor der Rache des gespenstischen Magiers. Am folgenden Tag ging ich zu ihm nach Hause. Angus war nicht dort. Mit Tränen in den Augen sagte mir seine Mutter, daß er die ganze Nacht nicht dagewesen sei, und sie flehte mich an, ihn zu suchen und wieder nach Hause zu bringen.


  Voller Angst lief ich kreuz und quer durch das Viertel, ohne auch nur einen einzigen von seinen stinkenden Winkeln bei meiner Suche auszulassen. Niemand hatte ihn gesehen. Gegen Abend, als ich erschöpft war und nicht mehr wußte, wo ich noch suchen sollte, befiel mich eine dunkle Ahnung. Ich kehrte zu dem Pfad der alten Zugstrecke zurück und folgte der Spur der Schienen, die in der Dunkelheit schwach unter dem Mond leuchteten. Ich mußte nicht weit gehen. Ich fand meinen Freund, auf dem Schienenstrang ausgestreckt, an eben der Stelle, wo zwei Nächte zuvor Cain aus dem Nebel aufgetaucht war. Ich wollte seinen Puls fühlen, aber als ich seinen Körper berührte, spürten meine Hände keine Haut, sondern Eis. Der Körper meines Freundes hatte sich in eine groteske Figur aus blauem und dampfendem Eis verwandelt, die auf den verlassenen Schienen langsam dahinschmolz. Ein kleines Medaillon an seinem Hals zeigte das Zeichen, das auf Cains Umhang eingeprägt gewesen war, den siebenendigen Stern, umgeben von einem Kreis. Ich blieb bei Angus, bis seine Gesichtszüge sich für immer auflösten, in eine Pfütze aus eiskalten Tränen in der Dunkelheit.


  In derselben Nacht, während ich entsetzt dem Schicksal meines Freundes beiwohnte, wurde Skolimoskis Geschäft durch ein schreckliches Feuer zerstört. Ich habe nie jemandem erzählt, was meine Augen an jenem Tag bezeugt haben.


  Zwei Monate später zog meine Familie in den Süden, weit weg von dort, und im Lauf der Monate fing ich an zu glauben, daß der Nebelfürst nur eine bittere Erinnerung an die finsteren Jahre war, die ich in dieser armen, schmutzigen und grausamen Stadt meiner Kindheit verbracht hatte... Bis ich ihn wiedersah und begriff, daß das nur der Anfang gewesen war.


  Kapitel 10


  M eine nächste Begegnung mit dem Nebelfürsten ereignete sich in einer Nacht, in der mein Vater, der inzwischen zum technischen Leiter einer Textilfabrik aufgestiegen war, uns alle auf einen großen Jahrmarkt mitnahm. Er fand auf einer großen Holzmole statt, die ins Meer hineinreichte wie ein vom Himmel herabhängender Kristallpalast. Als es dunkel wurde, spiegelten sich die bunten Lichter der Fahrgeschäfte im Meer. Ich war tief beeindruckt, denn ich hatte niemals zuvor etwas so Wunderschönes gesehen. Mein Vater war in Hochstimmung: Er hatte seine Familie vor einer vermutlich erbärmlichen Zukunft im Norden des Landes gerettet und war jetzt ein Mann in hoher gesellschaftlicher Stellung, angesehen und mit genügend Geld in den Händen, um seinen Kindern fast jedes Vergnügen zu ermöglichen, das sie sich wünschten. Wir aßen etwas zu Abend, und dann gab mein Vater jedem von uns einige Geldstücke, die wir für das ausgeben sollten, was uns am besten gefiel, während er und meine Mutter Arm in Arm flanieren gingen.


  Mich faszinierte ein ungeheuer großes Riesenrad, das sich an einem Ende der Mole unaufhörlich drehte und dessen Widerschein man an der ganzen Küste sehen konnte. Ich rannte zu der Schlange am Riesenrad, und während ich wartete, betrachtete ich aufmerksam eine der Buden, die nur wenige Meter entfernt stand. Zwischen Glückslotterien und Schießbuden beleuchtete ein starkes purpurrotes Licht die geheimnisvolle Hütte eines gewissen Dr. Cain – Wahrsager, Magier und Hellseher, wie eine Tafel verkündete, auf die ein drittklassiger Zeichner Cains Gesicht aufgemalt hatte. Drohend starrte es auf die Neugierigen, die sich dem neuen Schlupfwinkel des Nebelfürsten näherten. Die Tafel und die Schatten, die die purpurne Laterne auf die Bude warf, verliehen ihr ein schauriges und unheilvolles Aussehen. Ein Vorhang mit dem in Schwarz aufgestickten siebenendigen Stern verdeckte den Eingang ins Innere.


  Durch diesen Anblick wie verhext, entfernte ich mich von der Schlange bei dem Riesenrad und näherte mich dem Eingang der Bude. Ich versuchte gerade, durch den schmalen Spalt in das Innere hineinzuspähen, als der Vorhang sich plötzlich öffnete und eine schwarz gekleidete Frau mit milchweißer Haut und dunklen, durchdringenden Augen eine Handbewegung machte, die mich zum Eintreten aufforderte. Im Inneren der Bude konnte ich jenen Mann erkennen, den ich weit weg von diesem Ort unter dem Namen Cain kennengelernt hatte. Er saß beim Licht einer Öllampe hinter einem Schreibtisch, und eine große dunkle Katze mit goldenen Augen putzte sich zu seinen Füßen.


  Ohne lange darüber nachzudenken, trat ich ein und ging auf den Tisch zu, wo der Fürst des Nebels lächelnd auf mich wartete. Ich erinnere mich noch an seine ernste und ruhige Stimme und daran, wie sie meinen Namen sagte. Im Hintergrund erklang die hypnotisierende Drehorgelmusik eines Karussells, das weit, weit entfernt zu sein schien...«


  »Victor, mein guter Freund«, flüsterte Cain. »Wenn ich nicht Wahrsager wäre, würde ich sagen, daß der Zufall unsere Wege erneut vereinen will.«


  »Wer sind Sie?« brachte der junge Victor heraus, während er aus den Augenwinkeln diese gespenstische Frau beobachtete, die sich in den Schatten des Raumes zurückgezogen hatte.


  »Dr. Cain. Das steht auf der Tafel zu lesen«, antwortete Cain. »Amüsierst du dich mit deiner Familie hier?«


  Victor schluckte und nickte.

  »Das ist gut«, fuhr der Magier fort. »Das Vergnügen ist wie Laudanum; es erhebt uns über das Elend und den Schmerz, wenn auch nur flüchtig.«

  »Ich weiß nicht, was das ist, Laudanum«, erwiderte Victor.

  »Eine Droge, mein Freund«, antwortete Cain matt und lenkte den Blick auf eine Uhr, die auf einem Bücherbord zu seiner Rechten stand. Victor kam es so vor, als ob ihre Zeiger rückwärts gingen.

  »Die Zeit existiert nicht, deshalb darf man sie nicht verlieren. Hast du schon darüber nachgedacht, was dein Wunsch ist?«

  »Ich habe keinen einzigen Wunsch«, erwiderte Victor.

  Cain lachte laut auf.

  »Komm schon, komm schon. Jeder von uns hat nicht nur einen, sondern Hunderte von Wünschen. Und das Leben bietet uns allzu selten die Gelegenheit, sie in Wirklichkeit zu verwandeln.« Cain blickte mit mitleidiger Miene zu der geheimnisvollen Frau. »Nicht wahr, meine Liebe?«

  Die Frau antwortete nicht, und Victor schien es, als sei sie ein bloßer lebloser Gegenstand.

  »Aber es gibt einige, die Glück haben, Victor«, sagte Cain, indem er sich über den Tisch beugte, »solche wie dich. Denn du kannst deine Träume in Wirklichkeit verwandeln, Victor. Du weißt schon, wie.«

  »Wie Angus es getan hat?« stieß Victor hervor, der gerade etwas Sonderbares bemerkt hatte, das er nicht aus seinen Gedanken vertreiben konnte: Cain blinzelte nicht, nicht ein einziges Mal.

  »Ein Unfall, mein Freund. Ein bedauerlicher Unfall«, sagte Cain, wobei er einen bekümmerten und bestürzten Tonfall annahm. »Es ist ein Irrtum, zu glauben, daß Träume sich in Wirklichkeit verwandeln, ohne daß man etwas als Gegenleistung dafür bieten müßte. Meinst du nicht, Victor? Sagen wir mal so, das wäre nicht gerecht. Angus wollte gewisse Verpflichtungen vergessen, und das ist nicht zulässig. Aber was vorbei ist, ist vorbei. Sprechen wir von der Zukunft, von deiner Zukunft.«

  »Ist es das gleiche, was Sie auch gemacht haben?« fragte Victor. »Einen Wunsch in Wirklichkeit verwandeln? Sich in das verwandeln, was Sie jetzt sind? Was mußten Sie als Gegenleistung tun?«

  Cain legte sein Schlangenlächeln ab und starrte Victor an. Der Junge fürchtete einen Augenblick lang, der Mann würde sich auf ihn stürzen und ihn in Stücke reißen. Doch schließlich lächelte Cain wieder und seufzte tief, »Du bist ein intelligenter junger Mann. Das gefällt mir, Victor. Trotzdem hast du noch viel zu lernen. Wenn du bereit bist, komm wieder hierher. Du weißt schon, wie du mich findest. Ich hoffe, dich bald wiederzusehen.«

  »Das bezweifle ich«, antwortete Victor, richtete sich auf und ging zum Ausgang zurück.

  Wie eine Marionette, an der man eine Schnur gezogen hatte, kam die Frau aus der Dunkelheit hervor und begleitete Victor nach draußen. Einige Schritte vor dem Ausgang ertönte Cains Stimme erneut hinter seinem Rücken.

  »Noch eins, Victor. Ich respektiere den, der Wünsche hat. Denk daran. Das Angebot steht. Und wenn es dich nicht interessiert - vielleicht hält ein anderes Mitglied deiner prächtigen und glücklichen Familie irgendeinen schändlichen Wunschtraum verborgen. Die sind meine Spezialität...«

  Victor hielt sich nicht damit auf zu antworten und trat wieder in die frische Nachtluft hinaus. Er atmete tief ein und lief mit schnellem Schritt, um seine Familie zu suchen. Während er sich entfernte, erklang hinter ihm als Karussellmusik verschleiert das falsche Lachen von Dr. Cain wie das Heulen einer Hyäne.


  Max hatte dem Bericht des Alten bis zu dieser Stelle gebannt zugehört. Er hatte es nicht gewagt, auch nur eine einzige der tausend Fragen zu stellen, die in seinem Kopf herumspukten. Victor Kray schien seine Unruhe zu spüren und zeigte mit erhobenem Finger auf ihn.

  »Geduld, junger Mann. Alle Stücke werden zu ihrer Zeit zusammengefügt werden. Unterbrechen verboten. In Ordnung?«

  Obwohl diese Ermahnung an Max gerichtet war, nickten auch die anderen beiden.

  »Gut, gut...« murmelte der Leuchtturmwärter vor sich hin und fuhr mit seiner Geschichte fort.


  »In jener Nacht beschloß ich, diesem Individuum für immer aus dem Weg zu gehen und zu versuchen, jeden Gedanken aus meinem Geist auszulöschen, der sich auf ihn bezog. Und das war nicht leicht. Wer auch immer er war, Dr. Cain hatte die seltene Fähigkeit, sich an einen zu klammern wie einer dieser Holzsplitter, die um so tiefer in die Haut eindringen, je mehr man versucht, sie herauszuziehen. Ich konnte mit niemandem darüber reden, wenn ich nicht wollte, daß man mich für einen Verrückten hielt, und ich konnte mich nicht an die Polizei wenden, denn ich hätte nicht einmal gewußt, wo anfangen mit Erklären. Wie es in solchen Fällen am vernünftigsten ist, ließ ich einfach Zeit verstreichen.


  Es ging uns gut in unserer neuen Heimat, und ich lernte bald einen Menschen kennen, der mir sehr half. Es handelte sich um einen Geistlichen, der den Mathematik- und Physikunterricht in der Schule hielt. Er ermutigte mich, gründlich zu lernen, und führte mich in die Mathematik ein. Es ist kein Wunder, daß meine Neigung zu den Naturwissenschaften nach einigen Jahren unter seiner Anleitung immer deutlicher hervortrat. Zuerst wollte ich seinem Weg folgen und mich der Lehre widmen, aber der Geistliche wusch mir ordentlich den Kopf und sagte zu mir, daß ich zur Universität gehen, Physik studieren und der beste Ingenieur werden solle, den das Land je gesehen habe. Entweder das, oder er würde auf der Stelle mit mir brechen.


  Er war es, der mir das Stipendium für die Universität verschaffte und mein Leben auf den richtigen Weg brachte. Er starb eine Woche vor meinem Universitätsabschluß. Ich schäme mich nicht, zu sagen, daß mich sein Tod genausosehr geschmerzt hat wie der meines eigenen Vaters, oder vielleicht sogar noch mehr. In der Universität freundete ich mich mit jemandem an, der mich erneut mit Dr. Cain zusammenbringen sollte: einem jungen Medizinstudenten, der aus einer äußerst reichen Familie stammte und Richard Fleischmann hieß. Es war eben jener zukünftige Doktor Fleischmann, der Jahre später das Haus am Strand erbauen sollte.


  Richard Fleischmann war ein hitziger junger Mann, der sehr zu Übertreibungen neigte. Er war daran gewöhnt, daß sein ganzes Leben lang die Dinge genau so gelaufen waren, wie er es sich gewünscht hatte, und wenn aus irgendeinem Grund etwas seine Erwartungen durchkreuzte, wurde er zornig auf die ganze Welt. Eine Laune des Schicksals machte uns zu Freunden: Wir verliebten uns in dieselbe Frau. Eva Gray, die Tochter des unerträglichsten und tyrannischsten Chemieprofessors der Universität.


  Zu Beginn gingen wir drei gemeinsam aus und machten sonntags Ausflüge, wenn das Scheusal von Theodore Gray es nicht verhinderte. Das erstaunlichste an dem Fall ist, daß Fleischmann und ich - weit davon entfernt, uns in Rivalen zu verwandeln - zu unzertrennlichen Gefährten wurden. Jede Nacht, wenn wir Eva zur Höhle des Scheusals zurückbrachten, machten wir den Rückweg gemeinsam, in dem Bewußtsein, daß früher oder später einer von uns beiden im Abseits landen würde.


  Bis dieser Tag kam, verbrachten wir die beiden besten Jahre, an die ich mich in meinem Leben erinnere. Aber alles hat ein Ende. Das Ende unseres unzertrennlichen Trios kam am Abend der Zeugnisvergabe. Auch wenn ich alle nur vorstellbaren Lorbeeren erlangt hatte, war ich wegen des Verlustes meines alten Betreuers am Boden zerstört. Eva und Richard, die meinen Trübsinn mit allen Mitteln verjagen wollten, beschlossen, daß sie mich in dieser Nacht berauscht machen müßten, obwohl ich normalerweise nicht trank. Es versteht sich von selbst, daß das Scheusal Theodore den Plan aufdeckte, und so bestand die Abendgesellschaft am Ende aus Fleischmann und mir alleine. Sternhagelvoll saßen wir in einer widerlichen Kneipe und verbrachten unsere Zeit ausschließlich damit. Eva Gray, das Objekt unserer unmöglichen Liebe, zu preisen.


  Als wir in dieser Nacht zum Universitätsgelände zurückschwankten, schien in der Nähe des Bahnhofs ein Jahrmarkt aus dem Nebel aufzutauchen. Überzeugt davon, daß eine Karussellrunde genau die richtige Kur für unseren Zustand wäre, gingen Fleischmann und ich auf den Jahrmarkt und landeten schließlich bei der Baracke von Dr. Cain Wahrsager, Magier und Hellseher, wie die unheimliche Tafel noch immer verkündete. Fleischmann hatte eine scheinbar geniale Idee. Wir würden hineingehen und den Wahrsager bitten, daß er uns das Rätsel enthülle: Wen von uns beiden würde Eva wählen? Trotz meiner Verwirrung war ich noch genügend bei Verstand, um nicht selbst einzutreten, es blieb mir jedoch nicht die Kraft, meinen Freund zurückzuhalten, der sich entschlossen in die Baracke stürzte.


  Ich vermute, daß ich daraufhin das Bewußtsein verlor, denn ich kann mich nicht an die darauffolgenden Stunden erinnern. Als ich mit furchtbaren Kopfschmerzen wieder zu mir kam, lagen Fleischmann und ich auf einer alten Holzbank ausgestreckt. Der Tag brach gerade an, und die Buden des Jahrmarkts waren verschwunden. Es war, als ob diese ganze Welt aus Lichtern, Lärm und Menschengedränge in der Nacht zuvor eine bloße Täuschung unserer durch den Alkohol benebelten Sinne gewesen wäre. Wir richteten uns auf und betrachteten den verlassenen Platz rings um uns herum. Ich fragte meinen Freund, ob er sich an irgend etwas in der vorhergehenden Nacht erinnere.


  Fleischmann dachte angestrengt nach und sagte dann zu mir, er habe geträumt, er sei in die Baracke eines Wahrsagers eingetreten und habe auf die Frage, was sein größter Wunsch sei, geantwortet, daß er sich wünsche, die Liebe von Eva Gray zu gewinnen. Dann lachte er und scherzte über den prächtigen Kater, von dem uns beiden der Schädel brummte, überzeugt davon, daß nichts von all dem wirklich geschehen war.


  Zwei Monate später heirateten Eva Gray und Richard Fleischmann. Sie luden mich nicht einmal zur Hochzeit ein. Ich habe sie in fünfundzwanzig langen Jahren nicht wiedergesehen.


  An einem regnerischen Wintertag folgte mir ein Mann, der in einen Regenmantel eingehüllt war, von meinem Büro bis zu mir nach Hause. Vom Fenster aus konnte ich sehen, daß der Fremde noch immer unten war und mich beobachtete. Ich zögerte einige Sekunden lang und ging dann hinunter auf die Straße, entschlossen, den geheimnisvollen Spion zu entlarven. Es war Richard Fleischmann, zitternd vor Kälte. Sein Gesicht war mit den Jahren faltig geworden, und seine Augen waren die eines Mannes, der sein ganzes Leben lang als Verfolgter gelebt hatte. Ich fragte mich, seit wie vielen Monaten mein alter Freund wohl nicht mehr schlafen konnte. Ich ließ ihn in die Wohnung hinaufkommen und bot ihm einen heißen Kaffee an. Ohne mir ins Gesicht zu sehen, begann er von jener längst vergessenen Nacht vor vielen Jahren zu sprechen, als er in der Baracke des Dr. Cain gewesen war.


  Ich fragte ihn ohne Umschweife, was Cain von ihm verlangt habe dafür, daß er seinen Wunsch in Wirklichkeit verwandelte. Mit von Angst und Beschämung gezeichnetem Gesicht kniete Fleischmann vor mir nieder und flehte mich unter Tränen um meine Hilfe an. Ich kümmerte mich nicht um sein Wehklagen und verlangte, daß er mir antworten solle. Was hatte er Dr. Cain zum Lohn für seine Dienste versprochen?

  ›Meinen ersten Sohn‹, antwortete er mir ›Ich habe ihm meinen ersten Sohn versprochen...‹ Fleischmann gestand mir, er habe seiner Ehefrau ohne ihr Wissen jahrelang eine Droge verabreicht, die verhinderte, daß sie ein Kind bekam. Im Lauf der Jahre war Eva Fleischmann jedoch in eine tiefe Depression gestürzt, und weil der so sehr herbeigewünschte Nachwuchs ausblieb, hatte sich die Ehe der Fleischmanns in eine Hölle verwandelt. Fleischmann befürchtete, daß Eva, wenn sie kein Kind bekäme, bald verrückt werden oder in eine so tiefe Traurigkeit sinken würde, daß ihr Leben langsam verlöschen würde, wie eine Kerze ohne Luft. Er sagte mir, er habe niemanden sonst, an den er sich wenden könne, und er flehte um meine Vergebung und meine Hilfe. Schließlich versprach ich, ihm zu helfen, aber nicht um seinetwillen, sondern wegen des Bandes, das mich noch immer mit Eva vereinte, und in Erinnerung an unsere alte Freundschaft. In dieser Nacht warf ich Fleischmann aus meiner Wohnung hinaus, aber mit einer ganz anderen Absicht, als es der Mann, der einmal mein Freund gewesen war, ahnte. Ich folgte ihm im Regen und durchquerte die Stadt auf seinen Spuren. Ich fragte mich selbst, warum ich das tat. Der bloße Gedanke daran, daß Eva, die mich zurückgewiesen hatte, als wir beide noch jung waren, ihren Sohn an diesen niederträchtigen Hexenmeister ausliefern sollte, drehte mir den Magen um und war mir Grund genug, erneut Dr. Cain gegenüberzutreten, auch wenn meine Jugend schon verflogen war und mir immer bewußter wurde, daß ich vielleicht übel zugerichtet aus dem Spiel herausgehen würde.

  Tatsächlich führten mich Fleischmanns Wege zu dem neuen Zufluchtsort des Nebelfürsten. Ein Wanderzirkus war jetzt sein Heim, und zu meinem Erstaunen hatte Dr. Cain seinen Titel des Wahrsagers und Hellsehers aufgegeben und eine andere Persönlichkeit angenommen. Jetzt war er ein Clown, der mit weiß und rot bemaltem Gesicht agierte, doch seine Augen mit ihrer wechselnden Farbe hätten selbst durch Dutzende von Schichten aus Schminke seine wahre Identität verraten. Cains Zirkus trug den Stern mit den sieben Enden ganz oben an einer Fahnenstange, und der Magier hatte sich nun mit einer unheimlichen Kohorte von Spießgesellen umgeben, die unter dem Äußeren von fahrenden Schaustellern etwas viel Finstereres zu verstecken schienen. Ich spionierte Cains Zirkus zwei Wochen lang aus, und bald entdeckte ich, daß das abgenutzte gelbliche Zirkuszelt eine gefährliche Bande von Betrügern. Verbrechern und Dieben verbarg, die überall dort, wo sie vorbeikamen, ihre Raubzüge machten. Dr. Cain war beim Rekrutieren seiner Getreuen nicht wählerisch gewesen, und daher hinterließ sein Zirkus eine deutliche Spur von Verbrechen, verschollenen Menschen und Diebstählen. Ich stellte fest, daß dies der örtlichen Polizei nicht entgangen war, auch dort witterte man den üblen Geruch nach Korruption, der von diesem gaukelhaften Zirkus ausging.

  Natürlich war sich Cain der Situation bewußt, und deshalb hatte er beschlossen, daß er und seine Freunde aus dem Land verschwinden mußten, ohne Zeit zu verlieren, und zwar auf eine unauffällige Weise und möglichst abseits der lästigen polizeilichen Dienstwege. Durch eine Spielschuld war ein holländischer Kapitän in seine Abhängigkeit geraten, und so wurde ihm zu rechter Zeit eine Gelegenheit wie auf dem Tablett serviert: Dr. Cain gelang es, eines Nachts an Bord der Orpheus zu gehen, um aus dem Land zu verschwinden. Und ich ging mit ihm.

  Was in der Nacht des Unwetters geschah, kann nicht einmal ich selbst erklären. Ein schrecklicher Sturm trieb die Orpheus an diese Küste und schleuderte sie gegen die Klippen, was ein Leck in den Rumpf schlug. Das Schiff sank innerhalb von wenigen Augenblicken. Ich war in einem der Rettungsboote verborgen, das beim Aufprall des Schiffes auf den Felsen in die Höhe geschleudert und durch die Brandung auf den Strand geworfen wurde. Nur so konnte ich mich retten. Cain und seine Anhänger reisten im Kielraum, zwischen Kisten versteckt, aus Angst vor einer möglichen Militärkontrolle während der Überfahrt. Als das eiskalte Wasser das Innere des Schiffsrumpfes überschwemmte, begriffen sie wahrscheinlich nicht einmal, was da geschah...«


  »Trotzdem«, unterbrach ihn schließlich Max. »man hat die Körper nicht gefunden.«

  Victor Kray schüttelte den Kopf.

  »Bei Stürmen von dieser Stärke nimmt das Meer die Leichen oft mit sich«, sagte der Leuchtturmwärter mit Bestimmtheit.

  »Aber es gibt sie zurück, auch wenn es erst Tage danach ist«, erwiderte Max. »Das habe ich gelesen.«

  »Glaub nicht alles, was du liest«, sagte der Alte. »Obwohl es in diesem Fall stimmt.«

  »Was kann dann geschehen sein?« erkundigte sich Alicia.

  »Jahrelang hatte ich eine Theorie, an die nicht einmal ich selbst richtig glaubte. Jetzt scheint sie sich zu bestätigen . . .«


  »Ich war der einzige Überlebende des Schiffsbruchs der Orpheus. Als ich im Krankenhaus das Bewußtsein wiedererlangte, begriff ich, daß etwas Sonderbares geschehen war. Ich beschloß, diesen Leuchtturm zu bauen und an diesem Ort zu bleiben, aber den Teil der Geschichte kennt ihr ja schon. Ich wußte, daß diese Nacht nicht das Verschwinden von Dr. Cain bedeutete, sondern nur eine Pause. Deshalb bin ich all die Jahre über hier geblieben. Als Rolands Eltern starben, habe ich mich seiner angenommen, er war meine einzige Gesellschaft in meinem Exil.


  Aber das ist noch nicht alles. Jahre später beging ich einen fatalen Fehler. Ich nahm Kontakt auf mit Eva Gray. Vermutlich wollte ich wissen, ob alles, was ich durchlitten hatte, irgendeinen Sinn ergab. Nachdem Fleischmann damit meinen Aufenthaltsort erfahren hatte, kam er mich besuchen. Ich erklärte ihm, was sich ereignet hatte, und das schien ihn von allen Schreckgespenstern zu befreien, die ihn jahrelang gequält hatten. Er beschloß, das Haus am Strand bauen zu lassen, und wenig später wurde der kleine Jacob geboren. Es waren die besten Jahre in Evas Leben. Bis zum Tod des Kindes.


  An dem Tag, als Jacob Fleischmann ertrank, wußte ich, daß der Fürst des Nebels nie fortgewesen war. Er war im Dunkeln geblieben, hatte seelenruhig darauf gewartet, daß ihn irgendeine Kraft von neuem in die Welt der Lebenden brachte. Und nichts trägt so viel Kraft in sich wie ein Versprechen...«


  Kapitel 11


  A ls der alte Leuchtturmwärter seinen Bericht beendet hatte, zeigte Max' Uhr, daß es wenige Minuten vor fünf Uhr nachmittags war. Draußen hatte ein schwacher Regen begonnen, auf die Bucht niederzufallen, und der Wind, der vom Meer her kam, schlug beständig gegen die Fensterläden des Leuchtturmhauses.


  »Ein Unwetter zieht auf«, sagte Roland, während er den bleiernen Horizont über dem Ozean beobachtete.


  »Max, wir müssen zurück nach Hause. Papa wird bald anrufen«, murmelte Alicia.

  Max nickte, ohne allzu große Überzeugung. Er mußte jetzt alles sorgfältig überdenken, was der Alte erzählt hatte, und versuchen, die Einzelteile des Puzzlespiels zusammenzufügen. Victor Kray, den die Anstrengung des Erinnerns offensichtlich in geistesabwesendes Schweigen versenkt hatte, schaute von seinem Lehnstuhl aus ins Leere.

  »Max«, beharrte Alicia.

  Max stand auf und richtete einen stillen Gruß an den Alten, der ihn mit einem leichten Kopfnicken erwiderte. Roland beobachtete den alten Leuchtturmwärter einen kurzen Moment lang, dann begleitete er seine Freunde nach draußen.

  »Und was nun?« fragte Max.

  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Alicia und zuckte mit den Schultern.

  »Glaubst du die Geschichte von Rolands Großvater nicht?« wollte Max wissen.

  »Das ist keine Geschichte, die man leicht glauben kann«, entgegnete Alicia. »Es muß eine andere Erklärung für das alles geben.«

  Max richtete einen fragenden Blick auf Roland. »Glaubst du deinem Großvater auch nicht, Roland?«

  »Möchtest du eine ehrliche Antwort?« erwiderte der Junge. »Ich weiß es nicht. Kommt, laßt uns gehen, bevor das Unwetter auf uns herunterstürzt. Ich begleite euch.«

  Alicia stieg auf Rolands Fahrrad, und ohne weitere Worte machten sich die beiden auf den Rückweg. Max wandte sich um und betrachtete gedankenverloren das Haus des Leuchtturms. Vielleicht, überlegte er, hatten die Jahre der Einsamkeit, die Victor Kray hier an der Felsenküste verbracht hatte, dazu geführt, daß der alte Mann sich diese unheimliche Geschichte einzubilden begonnen hatte. Er selbst schien jedenfalls felsenfest an sie zu glauben. Max hielt sein Gesicht in den kühlen Nieselregen und stieg dann auf sein Fahrrad.

  Die Geschichte von Cain und Victor Kray blieb in seinem Kopf lebendig, während er bergab fuhr und schließlich in die Straße einbog, die an der Bucht entlangführte. Im Regen radelnd, begann Max, die Vorfälle auf die einzige Weise anzuordnen, die ihm plausibel erschien. Wenn man annahm, daß alles, was der Alte erzählt hatte, wahr war, was sich nicht so leicht hinnehmen ließ, gab es für die Sache keine Erklärung. Ein mächtiger Magier, der in einen langen und tiefen Schlaf versunken war, schien langsam zum Leben zurückzukehren. Aus diesem Blickwinkel gesehen, war der Tod des kleinen Jacob Fleischmann das erste Zeichen seiner Rückkehr gewesen. Es gab jedoch etwas in dieser ganzen Geschichte, die der Leuchtturmwärter erzählt hatte, was nicht in Max' Kopf gehen wollte.

  Die ersten Blitze erleuchteten den Himmel hochrot, und der Wind begann, mit aller Kraft dicke Regentropfen in Max' Gesicht zu peitschen. Er trat schneller in die Pedale, auch wenn seine Beine sich noch nicht von dem morgendlichen Marathon erholt hatten. Es blieben ihm noch einige Kilometer Weg bis zu dem Haus am Strand.

  Max konnte die Erläuterungen des Alten nicht einfach annehmen und auf sich beruhen lassen. Die gespenstische Gegenwart des Skulpturengartens und die Ereignisse dieser ersten Tage im Dorf bewiesen ganz deutlich, daß sich ein unheimlicher Mechanismus in Gang gesetzt hatte und daß niemand vorhersagen konnte, was noch folgen würde. Mit oder ohne Rolands und Alicias Hilfe - Max war entschlossen, weiter nachzuforschen, bis er auf dem Grund der Wahrheit angelangt war. Er wollte mit dem einzigen beginnen, das direkt in den Mittelpunkt dieses Rätsels zu führen schien: mit den Filmen von Jacob Fleischmann. Je länger er über die Geschichte nachdachte, desto überzeugter war Max davon, daß Victor Kray ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Aber doch auch nicht viel weniger.


  Alicia und Roland warteten unter dem Vordach des Hauses, als Max, vom Regen durchnäßt, das Fahrrad in den Schuppen stellte und rannte, um sich vor dem starken Regenguß in Sicherheit zu bringen.


  »Das ist schon das zweite Mal in dieser Woche«, lachte Max. »Wenn das so weitergeht, werde ich tatsächlich noch schrumpfen. Du denkst bestimmt nicht daran, jetzt zurückzufahren, nicht wahr. Roland'?«


  »Ich fürchte, doch«, erwiderte Roland, während er den dichten Vorhang aus Wasser beobachtete, der mit Heftigkeit herunterfiel. »Ich möchte den Großvater jetzt nicht alleine lassen.«


  Die drei Freunde tauschten schweigend einen Blick.

  »Ich glaube, das beste ist, wenn wir bis morgen nicht mehr über dieses Thema sprechen«, schlug Alicia vor. »Eine gute Nacht voller Schlaf wird uns helfen, alles viel klarer zu sehen. Zumindest sagt man das immer.«

  »Aber wer wird nach einer solchen Geschichte schlafen können?« platzte Max heraus.

  »Deine Schwester hat recht«, sagte Roland.

  »Schmeichler«, griff Max ihn an.

  »Laß uns von etwas anderem reden...« entgegnete Roland. »Ich dachte daran, morgen wieder beim Schiff zu tauchen. Vielleicht finde ich den Sextanten wieder, der gestern jemandem heruntergefallen ist...«

  Max formulierte in Gedanken eine abwehrende Antwort, denn er glaubte nicht, daß es eine gute Idee war, wieder bei der Orpheus tauchen zu gehen. Doch Alicia kam ihm zuvor.

  »Wir werden dort sein«, antwortete sie leise. Ein sechster Sinn sagte Max, daß sie ihn nur aus reiner Höflichkeit mit einbezog.

  »Dann bis morgen«, antwortete Roland, die strahlenden Augen auf Alicia gerichtet.

  »Halt, mich gibt's auch noch«, jammerte Max scherzhaft.

  »Bis morgen. Max«, sagte Roland und schwang sich auf sein Fahrrad.

  Die beiden Geschwister sahen Roland im Unwetter davonfahren und blieben unter dem Vordach stehen, bis seine Silhouette auf der Straße am Strand verschwand.

  »Du solltest dir trockene Kleider anziehen. Max. Während du dich umziehst, werde ich uns etwas zum Abendessen machen«, schlug Alicia vor.

  »Du?« warf Max ihr an den Kopf. »Du kannst doch gar nicht kochen.«

  »Wer hat denn gesagt, daß ich etwas kochen will, junger Mann? Das hier ist kein Hotel. Los, rein mit dir«, befahl Alicia schnippisch.

  Max entschied sich, die Ratschläge seiner Schwester zu befolgen, und betrat das Haus. Ohne Irina und seine Eltern wirkte es leer, und wieder hatte Max das Gefühl, ein Eindringling in einem fremden Heim zu sein, stärker noch als zuvor. Während er die Treppe zu seinem Zimmer hinaufstieg, fiel ihm auf, daß er die widerwärtige Katze von Irina seit gestern nicht mehr gesehen hatte. Das erschien ihm nicht als ein großer Verlust, und so vergaß er diesen Gedanken gleich wieder.

  Alicia verlor in der Küche nicht eine Sekunde mehr, als unbedingt notwendig war. Sie bestrich einige Scheiben dunkles Brot mit Butter und Marmelade und füllte zwei Gläser mit Milch.

  Als Max dieses kärgliche Abendessen sah, sprach sein Gesichtsausdruck Bände.

  »Halt bloß den Mund«, warnte ihn Alicia. »Ich bin nicht auf die Welt gekommen, um zu kochen.« Sie aßen schweigend zu Abend, in der Hoffnung, daß das Telefon jeden Moment läuten würde, mit Nachrichten aus dem Krankenhaus. Aber der Anruf kam nicht.

  »Vielleicht haben sie vorhin angerufen, als wir im Leuchtturm waren«, mutmaßte Max.

  »Vielleicht«, murmelte Alicia.

  Max konnte ihrem Gesicht ansehen, wie besorgt sie war.

  »Wenn etwas passiert wäre«, argumentierte er, »hätten sie noch einmal angerufen. Es wird schon alles in Ordnung sein.«

  Alicia lächelte schwach, und Max staunte wieder einmal über seine Fähigkeit, andere mit Beweisführungen zu trösten, die er selbst nicht glaubte.

  »Das denke ich auch«, bestätigte Alicia. »Ich gehe jetzt schlafen. Und du?«

  Max trank sein Glas aus und zeigte in Richtung Küche.

  »Ich gehe dann auch gleich, aber vorher werde ich noch etwas anderes essen. Ich bin hungrig«, log er.

  Sobald er hörte, wie sich die Tür von Alicias Zimmer schloß, ging Max zu dem Schuppen, auf der Suche nach weiteren Filmen aus der Privatsammlung von Jacob Fleischmann.


  Max schaltete den Projektor ein, und der Lichtstrahl überflutete die Wand mit einem unscharfen Bild, das wie eine Zusammenstellung von Symbolen aussah. Langsam wurde die Aufnahme schärfer, und Max begriff, daß die vermeintlichen Symbole nichts anderes als Ziffern waren, angeordnet in einem Kreis - er blickte auf das Zifferblatt einer Uhr. Die Zeiger der Uhr bewegten sich nicht und warfen einen scharf abgegrenzten Schatten auf das Zifferblatt. Die Aufnahme war offenbar in der prallen Sonne oder unter einer starken Lichtquelle gemacht worden. Der Film zeigte einige Sekunden lang weiter das Zifferblatt, und schließlich begannen die Uhrzeiger, anfangs langsam und dann mit zunehmender Geschwindigkeit, sich gegen den Uhrzeigersinn zu drehen. Die Kamera wich zurück, und das Auge des Zuschauers konnte erkennen, daß diese Uhr an einer Kette hing. Ein erneutes Zurückweichen von etwa eineinhalb Metern offenbarte, daß die Kette von einer weißen Hand herunterbaumelte. Es war die Hand einer Statue.


  Max erkannte sofort den Skulpturengarten wieder, der schon im ersten Film von Jacob Fleischmann aufgetaucht war. Wieder war die Anordnung der Statuen anders als die, an die Max sich erinnerte. Die Kamera begann erneut, sich zwischen den Figuren zu bewegen, ohne Schnitte oder Pausen, genauso wie im ersten Film. Alle paar Meter hielt das Objektiv der Kamera vor dem Gesicht einer der Statuen inne. Max musterte die erstarrten Gesichter eines nach dem anderen. Jetzt konnte er sich die Mitglieder dieser Zirkustruppe vorstellen, wie sie in dem völlig dunklen Schiffsraum der Orpheus im eiskalten Was [image: ]


  ser zugrunde gingen.


  Schließlich näherte sich die Kamera langsam der Figur, die den Mittelpunkt des siebenendigen Sterns bildete. Der Clown, Dr. Cain. Der Fürst des Nebels. Neben ihm, direkt zu seinen Füßen, erkannte Max die unbewegliche Figur einer Katze, die ihre scharfen Krallen ins Leere ausstreckte. Max, der sich nicht daran erinnerte, sie bei seinem Besuch im Skulpturengarten gesehen zu haben, hätte zwei zu eins gewettet: Die Ähnlichkeit des steinernen Katzentieres mit dem Maskottchen, das Irina am ersten Tag auf dem Bahnhof aufgenommen hatte, war bestimmt kein Zufall. Während er beim Geräusch des Regens, der gegen die Fensterscheiben schlug, diese Bilder betrachtete, erschien es ihm ganz leicht, der Geschichte Glauben zu schenken, die der Leuchtturmwärter ihnen an diesem Nachmittag erzählt hatte. Die unheimliche Anwesenheit dieser bedrohlichen Gestalten genügte, um jeden Zweifel zu beseitigen, so angebracht er auch sein mochte.


  Die Kamera ging nun nahe an das Gesicht des Clowns heran, hielt kaum einen halben Meter vor ihm inne und blieb dort einige Sekunden lang stehen. Max warf einen flüchtigen Blick auf die Filmspule und stellte fest, daß der Film zu Ende ging und daß nur noch ein paar Meter zum Ansehen übrigblieben. Eine Bewegung auf der Leinwand erregte seine Aufmerksamkeit wieder. Das Gesicht aus Stein bewegte sich auf fast unmerkliche Art und Weise. Max richtete sich auf und lief zu der Wand, auf die der Film projiziert war. Die Pupillen dieser Augen aus Stein weiteten sich, und die Lippen aus Stein krümmten sich langsam zu einem grausamen Lächeln, das eine lange Reihe von scharfen Zähnen offenbarte, wie die eines Wolfs. Max bekam einen Knoten im Hals. Sekunden später verschwand das Bild, und Max hörte das Geräusch der Filmspule, die sich um sich selbst drehte. Der Film war zu Ende.


  Max schaltete den Projektor aus und atmete tief durch. Jetzt glaubte er alles, was Victor Kray gesagt hatte. Aber deswegen fühlte er sich nicht besser, ganz im Gegenteil. Er ging hinauf in sein Zimmer und zog die Tür hinter seinem Rücken zu. Durch das Fenster konnte er in der Ferne undeutlich den Skulpturengarten ausmachen. Wieder waren die Umrisse des Steingartens in einen dichten und undurchdringlichen Nebel getaucht.


  In dieser Nacht jedoch kam die tanzende Finsternis nicht vom Wald her, sondern aus seinem eigenen Inneren. Während Max sich vergeblich bemühte, einzuschlafen und das Gesicht des Clowns aus seinem Gedächtnis zu vertreiben, stellte er sich vor, daß dieser Nebel nur der eiskalte Atem des Dr. Cain war, der lächelnd auf die Stunde seiner Rückkehr wartete.


  Kapitel 12


  A m nächsten Morgen wachte Max mit dem Gefühl auf, den Kopf voller Gelatine zu haben. Nach dem, was man vom Fenster aus erkennen konnte, versprach es ein strahlender und sonniger Tag zu werden. Er richtete sich schwerfällig auf und nahm seine Taschenuhr vom Nachttisch. Zuerst dachte er, daß die Uhr nicht mehr ging. Er legte sie an sein Ohr und stellte fest, daß das Uhrwerk perfekt funktionierte – er selbst war es also, der ein wenig vom Kurs abgekommen war. Es war zwölf Uhr mittags.


  Er sprang aus dem Bett und stürzte die Treppe hinunter. Auf dem Eßzimmertisch lag ein Zettel. Er nahm ihn und las die zarte Handschrift seiner Schwester.


  Guten Morgen, Siebenschläfer!

  Wenn Du das hier liest, bin ich schon mit Roland am Strand. Ich habe mir Dein Fahrrad ausgeliehen, ich hoffe, das macht Dir nichts aus. Ich habe gesehen, daß Du gestern nacht »im Kino« warst, darum wollte ich Dich nicht wecken. Papa hat heute früh angerufen, und er sagt, daß sie immer noch nicht wissen, wann sie nach Hause zurückkommen können. Irina geht es immer gleich, aber die Ärzte sagen, daß sie wahrscheinlich in einigen Tagen aus dem Koma erwacht. Ich habe Papa davon überzeugt, daß er sich keine Sorgen um uns machen muß (und das war nicht leicht).

  Es gibt jedenfalls nichts zum Frühstücken. Wir sind am Strand. Träum schön...


  Alicia


  Max las den Zettel dreimal, bevor er ihn wieder auf den Tisch legte. Er rannte die Treppe hinauf und wusch sich rasch das Gesicht. Er schlüpfte in eine Badehose und in ein blaues Hemd und ging zum Schuppen, um das andere Fahrrad zu nehmen. Doch noch bevor er den Strandweg erreicht hatte, meldete sich sein Magen und forderte energisch etwas zum Essen. Als er im Dorf ankam, nahm er Kurs auf die Bäckerei am Rathausplatz. Die Düfte, die fünfhundert Meter vom Laden entfernt schon zu riechen waren, und das freudige Knurren seines Magens bestätigten ihm, daß er sich richtig entschieden hatte. Drei Biskuittörtchen und zwei kleine Tafeln Schokolade später machte er sich auf den Weg zum Strand, mit einem glückseligen Lächeln im Gesicht. Alicias Fahrrad stand am Fuß des Weges, der zu dem Strand führte, wo Roland seine Hütte hatte. Max ließ sein Fahrrad neben dem seiner Schwester stehen und dachte, daß es – obwohl das Dorf keine Hochburg für Diebe zu sein schien – vielleicht eine gute Idee wäre, Sicherheitsschlösser zu kaufen. Er hielt inne, um den Leuchtturm oben auf der Steilküste zu betrachten, dann ging er in Richtung Strand. Ein paar Meter bevor er aus dem Fußpfad zwischen den hohen Pflanzen heraustrat, die die kleine Bucht umgaben, blieb er stehen.


  Am Strand, ungefähr zwanzig Meter von dem Punkt entfernt, an dem Max sich befand, lag Alicia ausgestreckt auf dem nassen Sand. Roland war über sie gebeugt. Er legte seine Hand auf Alicias Taille, näherte sich ihrem Gesicht und küßte sie auf die Lippen. Max wich einen Meter zurück und versteckte sich hinter den Pflanzen. Er hoffte, daß die beiden ihn nicht gesehen hatten. Einen Augenblick lang blieb er unbeweglich stehen und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Wie ein lächelnder Vollidiot unten auftauchen und guten Morgen sagen? Oder weggehen und eine Spazierfahrt machen?


  Max wollte sich nicht wie ein Spion vorkommen, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, erneut zwischen den wilden Stengeln hindurch zu seiner Schwester und Roland hinüberzuschauen. Er hörte ihr Lachen und beobachtete, wie Rolands Hände zaghaft über Alicias Körper glitten, mit einem Zittern, das verriet, daß er wohl noch nicht oft ein Mädchen gestreichelt hatte. Max fragte sich, ob es auch für Alicia das erste Mal war, und zu seinem Erstaunen wußte er keine Antwort. Obwohl er sein ganzes Leben mit ihr unter einem Dach verbracht hatte, war seine Schwester Alicia ein Geheimnis für ihn.


  Sie dort zu sehen, wie sie auf dem Strand ausgestreckt lag und Roland küßte, verwirrte ihn und traf ihn völlig unerwartet. Er hatte von Anfang an geahnt, daß es zwischen Roland und ihr eine deutliche gegenseitige Zuneigung gab, aber es war eine Sache, sich das vorzustellen, und eine andere, eine ganz und gar andere, es mit eigenen Augen zu sehen. Er beugte sich noch einmal vor, um sie zu beobachten, und spürte plötzlich, daß er kein Recht hatte, hier zu sein. Dieser Augenblick gehörte nur seiner Schwester und Roland. Still ging er zum Fahrrad zurück und entfernte sich vom Strand.


  Unterwegs fragte er sich, ob er vielleicht eifersüchtig war. Vielleicht störte ihn aber auch nur die Tatsache, daß er Jahre in der Überzeugung verbracht hatte, Alicia sei ein großes Kind und habe keine Geheimnisse, und daß er deshalb natürlich nie daran gedacht hatte, sie könnte irgend jemanden küssen. Jetzt mußte er lachen über seine eigene Naivität, und allmählich begann er sich zu freuen über das, was er gesehen hatte. Niemand konnte wissen, was die folgende Woche bringen mochte oder was bis zum Ende des Sommers geschehen würde – aber an diesem Tag, da war Max sicher, fühlte seine Schwester sich glücklich. Und das war viel mehr, als man von ihr seit vielen Jahren sagen konnte.


  Max radelte zurück ins Zentrum des Dorfes und blieb mit seinem Fahrrad vor der Stadtbibliothek stehen. Am Eingang war ein alter Glasschaukasten, wo die Öffnungszeiten und andere amtliche Mitteilungen bekanntgegeben wurden, außerdem hingen dort das Monatsprogramm des einzigen Kinos weit und breit und ein Plan des Dorfes. Aufmerksam studierte Max den Plan. Der Grundriß des Dorfes entsprach im großen und ganzen dem gedanklichen Modell, das er sich gemacht hatte. Der Plan zeigte das Dorf in allen Einzelheiten: Da waren das Ortszentrum, der nördliche Strand, wo die Carvers ihr Haus hatten, die Bucht mit der Orpheus und der Leuchtturm, die Sportplätze beim Bahnhof und der Gemeindefriedhof. Ein Gedanke blitzte in ihm auf. Der Gemeindefriedhof. Warum war ihm das nicht früher eingefallen? Er schaute auf seine Uhr und stellte fest, daß es zehn Minuten nach zwei war. Er nahm sein Fahrrad und bog in die baumbestandene Hauptstraße des Dorfes ein in Richtung Friedhof, wo er hoffte Jacob Fleischmann zu finden.


  Der Dorffriedhof war ein klassischer rechteckiger, umgrenzter Platz. Er lag am Ende einer breiten, ansteigenden Straße, die von hohen Zypressen flankiert war. Nichts Außergewöhnliches. Die Steinmauern waren alt, und der Ort bot den üblichen Anblick von Friedhöfen kleiner Dörfer. Außer an Feiertagen und wenn Beerdigungen stattfanden, gab es hier wohl selten Besucher. Die Gittertore standen offen, und eine rostige Metalltafel gab die Öffnungszeiten bekannt: von neun bis fünf Uhr nachmittags im Sommer und von acht bis vier im Winter. Falls es einen Wärter gab, konnte Max ihn nicht sehen.


  Auf dem Weg hierher hatte er damit gerechnet, einen düsteren und unheimlichen Ort vorzufinden, aber die strahlende Sonne des Frühsommers verlieh dem Friedhof das Aussehen eines kleinen Kreuzgangs, er wirkte ruhig und nur ein wenig traurig.


  Max lehnte das Fahrrad an die Außenmauer und trat durch das Tor. Der Friedhof war dicht angefüllt mit bescheidenen Mausoleen, die wahrscheinlich ortsansässigen Familien mit längerer Familientradition gehörten, und ringsherum erhoben sich Wände mit neueren Nischengräbern.


  Max hatte sich gefragt, ob die Fleischmanns es seinerzeit vielleicht vorgezogen hatten, den kleinen Jacob fern von hier zu begraben. Aber seine Intuition sagte ihm, daß die sterblichen Reste des Erben von Doktor Fleischmann gewiß in demselben Dorf ruhten, in dem er auf die Welt gekommen war. Max brauchte fast eine halbe Stunde, bis er Jacobs Grab gefunden hatte, das am Rand des Friedhofs im Schatten von zwei alten Zypressen lag. Es handelte sich um ein kleines Mausoleum aus Stein, dem die Zeit und der Regen einen Anstrich von Verlassenheit und Vergessen verliehen hatten. Das schmale Bauwerk aus geschwärztem und schmutzigem Marmor hatte ein schmiedeeisernes Tor, das von zwei Engelsstatuen flankiert war, die einen klagenden Blick gen Himmel richteten. An den rostigen Stäben des Tors hing seit undenklichen Zeiten ein Strauß trockener Blumen.


  Max ließ die feierliche Aura dieses Ortes auf sich wirken. Obwohl diese Grabstätte offensichtlich schon seit langer Zeit nicht mehr besucht worden war, schien der Nachhall von all dem Schmerz und Unglück noch immer gegenwärtig. Auf dem kleinen Weg aus Steinplatten, der zu dem Mausoleum hinführte, ging Max langsam näher. An der Schwelle blieb er stehen. Das Tor stand halb offen, und ein intensiver modriger Geruch strömte aus dem Inneren. Um Max herum herrschte absolute Stille. Er richtete einen letzten Blick auf die Engel aus Stein, die Jacob Fleischmanns Grab bewachten, und trat ein. Er wußte, daß er, wenn er noch eine Minute länger wartete, diesen Ort fluchtartig verlassen würde. Das Innere des Mausoleums war in ein Halbdunkel getaucht, und am Boden konnte Max undeutlich eine Spur verwelkter Blumen erkennen. Sie endete am Fuß eines Grabsteins, auf den der Name Jacob Fleischmann eingemeißelt war. Aber da war noch etwas anderes. Auf der Steinplatte prangte direkt unter dem Namen das Zeichen des siebenendigen Sterns in einem Kreis.


  Max spürte ein unangenehmes Kribbeln im Rücken und fragte sich, warum er diesen Ort alleine aufgesucht hatte. Hinter ihm schien das Licht der Sonne langsam zu verblassen. Max zog seine Uhr hervor und sah nach, wie spät es war, denn ihm kam plötzlich die absurde Idee, er hätte sich vielleicht zu lange aufhalten lassen und der Friedhofswärter hätte die Türen schon geschlossen und ihn im Inneren eingesperrt. Doch es war erst einige Minuten nach drei. Max atmete tief ein und beruhigte sich.


  Er warf einen letzten flüchtigen Blick auf den Grabstein, und nachdem er sich vergewissert hatte, daß es hier nichts gab, was neues Licht auf die Geschichte des Dr. Cain werfen würde, schickte er sich an zu gehen. Da bemerkte er, daß er nicht allein war im Inneren des Mausoleums. Eine dunkle Silhouette bewegte sich im Dachgestühl, geheimnisvoll voranschreitend wie ein Insekt. Max spürte, wie ihm seine Uhr aus den schweißnassen Fingern glitt, und er hob den Blick. Einer der Engel aus Stein, die er beim Eingang gesehen hatte, lief mit dem Kopf nach unten das Dachgebälk entlang. Die Figur blieb stehen. Sie sah Max an, ließ ein hündisches Lachen hören und streckte anklagend einen spitzen Finger nach ihm aus. Langsam verwandelten sich die Züge des Gesichtes, und die vertraute Physiognomie des Clowns, die Maske des Dr. Cain, kam zum Vorschein. Wut und glühender Haß lagen in seinem Blick. Max wollte zur Tür laufen und fliehen, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht. Nach einigen Augenblicken verschwand die Erscheinung im Dunkel, und Max blieb wie gelähmt fünf volle Sekunden lang stehen. Sobald er wieder zu Atem gekommen war, rannte er zum Ausgang, ohne nach hinten zu schauen. Hastig stieg er auf sein Fahrrad und brachte Abstand zwischen sich und das Friedhofstor. Das pausenlose Treten in die Pedale half ihm, nach und nach die Kontrolle über seine Nerven zurückzugewinnen. Ihm wurde klar, daß er Opfer einer Täuschung geworden sein mußte, seine eigenen Ängste hatten ihm einen makabren Streich gespielt. Trotzdem, zum Grab Jacob Fleischmanns zurückzukehren, um seine Uhr wiederzubekommen, war für Max im Moment unvorstellbar. Nachdem er sich beruhigt hatte, nahm er erneut den Weg zur Bucht auf. Aber diesmal suchte er nicht seine Schwester und Roland, sondern den alten Leuchtturmwärter, für den er sich einige Fragen zurechtgelegt hatte.


  Der Alte hörte mit höchster Aufmerksamkeit zu, als Max von dem Vorfall im Friedhof berichtete. Schließlich nickte er heftig mit dem Kopf und bedeutete Max, er möge sich neben ihn setzen.


  »Kann ich offen mit Ihnen reden?« fragte Max. »Ich hoffe sehr, daß du das tust, mein Junge«, antwortete der Alte. »Also los.«


  »Ich habe den Eindruck, daß Sie uns gestern nicht alles erzählt haben, was Sie wissen. Und ich frage mich, weshalb ich so etwas denke. Es ist nur ein dumpfes Gefühl«, sagte Max.


  Das Gesicht des Alten blieb ruhig.

  »Und was denkst du sonst noch. Max?« fragte er. »Ich denke, daß dieser Dr. Cain, oder wer immer das sein soll, etwas tun wird. Ziemlich bald«, fuhr Max fort. »Und ich denke, daß all die Dinge, die sich in diesen Tagen ereignen, nur Vorzeichen sind für das, was kommen muß.«


  »Das, was kommen muß«, wiederholte der Leuchtturmwärter. »Das ist eine interessante Art, es auszudrücken, Max.«


  »Hören Sie mal, Señor Kray«, unterbrach ihn Max, »ich habe mich eben zu Tode erschrocken. Schon seit Tagen ereignen sich äußerst merkwürdige Dinge, und ich bin sicher, daß meine Familie, Sie, Roland und ich selbst in irgendeiner Gefahr schweben. Das letzte, was ich jetzt ertragen kann, sind noch mehr Geheimnisse,«


  Der Alte lächelte.

  »So gefällst du mir. Fordernd und direkt«, lachte er, doch seine Heiterkeit wirkte unecht. »Du wirst schon sehen. Max, wenn ich euch gestern die Geschichte von Dr. Cain erzählt habe, habe ich das nicht getan, um euch zu unterhalten oder um mich selbst an alte Zeiten zu erinnern. Ich habe es getan, damit ihr erfahrt, was sich gerade abspielt, und damit ihr vorsichtig seid. Du bist seit einigen Tagen besorgt; ich dagegen lebe seit fünfundzwanzig Jahren zu einem einzigen Zweck in diesem Leuchtturm: um diese Bestie zu bewachen. Es ist das einzige Ziel meines Lebens. Auch ich will offen mit dir reden. Max. Ich werde nicht fünfundzwanzig Jahre über Bord werfen, nur weil ein eben angekommener junger Bursche beschließt, Detektiv zu spielen. Vielleicht hätte ich euch nichts erzählen sollen. Vielleicht ist es am besten, wenn du alles vergißt, was ich dir gesagt habe, und wenn du dich von diesen Statuen und von meinem Enkel fernhältst.«

  Max wollte protestieren, doch der Leuchtturmwärter hob die Hand und wies ihn an, seinen Mund zu halten.

  »Was ich euch erzählt habe, ist mehr, als ihr wissen müßt«, entschied Victor Kray. »Erzwinge die Dinge nicht. Max. Vergiß Jacob Fleischmann, und verbrenne diese Filme noch heute. Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann. Und jetzt, junger Mann, fort von hier.«


  Victor Kray beobachtete, wie Max auf seinem Fahrrad bergab davonfuhr. Er hatte einen harten und ungerechten Wortwechsel mit dem Jungen gehabt, aber im Grunde seiner Seele war er überzeugt davon, daß das das Vernünftigste war, was er tun konnte. Der Junge war intelligent, und er hatte ihm nichts vormachen können. Max wußte, daß er etwas vor ihnen verbarg, aber es würde ihm trotzdem nicht gelingen, die Tragweite dieses Geheimnisses zu erfassen. Die Ereignisse überstürzten sich, und nach fünfundzwanzig Jahren wuchsen die Beklemmung und die Angst, die er vor der neuen Ankunft des Dr. Cain empfand, ins Unermeßliche – jetzt, an seinem Lebensabend, da er sich am schwächsten und einsamsten fühlte.


  Victor Kray versuchte, die bittere Erinnerung an sein ganzes Leben, das mit dieser unheimlichen Gestalt verbunden war, aus seinem Geist zu vertreiben. Der Fürst des Nebels hatte ihm den besten Freund seiner Kindheit genommen, die einzige Frau, die er geliebt hatte, und schließlich hatte er ihm jede Minute seines langen späteren Lebens geraubt, indem er ihn in einen Schatten seiner selbst verwandelte. Während der endlosen Nächte im Leuchtturm pflegte sich Victor Kray vorzustellen, wie sein Leben hätte sein können, wenn das Schicksal seinen Weg nicht mit dem dieses mächtigen Magiers gekreuzt hätte. Anstelle von Erinnerungen würden ihn in seinen letzten Lebensjahren nur die Traumbilder einer Biographie begleiten, die er niemals gelebt hatte. Seine einzige Hoffnung lag jetzt in Roland und in dem festen Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte: Er wollte dem Jungen eine Zukunft fern von diesem Alptraum ermöglichen. Es blieb nur noch sehr wenig Zeit, und die Kräfte des Leuchtturmwärters waren mit den Jahren geschwunden. In nicht einmal ganz zwei Tagen würde sich jene Nacht, in der die Orpheus wenige Meter von hier untergegangen war, zum fünfundzwanzigsten Mal jähren, und Victor Kray konnte spüren, wie Cain mit jeder Minute, die verstrich, größere Macht gewann.


  Der Alte ging ans Fenster und betrachtete den schwarzen Umriß der Orpheus unten im blauen Wasser der Bucht. Es blieben noch einige Sonnenstunden, bevor es dunkel würde. Und die kommende Nacht würde vielleicht die letzte sein, die er im Leuchtturm verbrachte.


  Als Max das Haus am Strand betrat, lag Alicias Nachricht noch immer auf dem Eßzimmertisch. Seine Schwester war also noch nicht zurückgekehrt und noch immer mit Roland zusammen. Die Einsamkeit, die im Haus herrschte, entsprach Max' innerer Verfassung. Die Worte des Alten hallten in ihm nach. Obwohl ihn die Art und Weise, wie der Leuchtturmwärter ihn behandelt hatte, verletzt hatte, hegte Max keinerlei Groll gegen den alten Mann. Gewiß, Victor Kray verbarg etwas; aber Max war sicher, daß er, wenn er so handelte, einen wichtigen Grund dafür haben mußte. Er ging in sein Zimmer hinauf und streckte sich auf seinem Bett aus. Die Angelegenheit ging ihm allmählich auf die Nerven. Obwohl die einzelnen Bestandteile des Rätsels langsam klarere Konturen gewannen, hatte er keine Ahnung, wie man sie zusammenfügen mußte.


  Vielleicht sollte er Victor Krays Ratschlägen folgen und die ganze Angelegenheit vergessen, auch wenn es nur für ein paar Stunden wäre. Er schaute auf den Nachttisch und sah das Buch über Kopernikus dort liegen: seit einigen Tagen hatte er es nicht mehr beachtet. Nun erschien es ihm wie ein rationales Gegenmittel gegen all die Rätsel, die ringsherum existierten. Er öffnete das Buch an der Stelle, an der er seine Lektüre aufgehört hatte, und versuchte, sich auf die wissenschaftlichen Untersuchungen über die Bahn der Planeten im Weltall zu konzentrieren. Wahrscheinlich hatte Kopernikus mit Hilfe von ein paar Perlen den Lösungsweg zu seinem Geheimnis gefunden. Aber er war mit seinen Einsichten offenbar zum falschen Zeitpunkt gekommen. Einmal mehr hatte Max das beklemmende Gefühl, daß es in diesem unendlichen Weltall allzu viele Dinge gab, die der menschliche Verstand nicht fassen konnte.


  Kapitel 13


  S tunden später, als Max schon zu Abend gegessen hatte und ihm nur noch zehn Seiten des Buches zum Lesen übrigblieben, drang ein Geräusch an sein Ohr. Fahrräder wurden in den vorderen Garten hineingeschoben, und er hörte das Murmeln der Stimmen von Roland und Alicia, die unten beim Hauseingang lange miteinander flüsterten. Gegen Mitternacht legte Max das Buch wieder auf den Nachttisch und schaltete die Lampe aus. Schließlich hörte er Rolands Fahrrad, wie es sich auf dem Strandweg entfernte, und Alicias Schritte, die langsam die Treppe hinaufstiegen. Vor seiner Tür hielt seine Schwester einen Moment lang inne, doch dann ging sie weiter in ihr Zimmer. Max hörte, wie sie die Schuhe auf den Holzboden fallen ließ und sich auf dem Bett ausstreckte. Er erinnerte sich an das Bild, das er an diesem Morgen gesehen hatte – Roland und Alicia, die sich am Strand geküßt hatten –, und lächelte im Halbdunkel. Dieses eine Mal war er sicher, daß seine Schwester erst viel später einschlafen würde als er.


  Am folgenden Morgen stand Max schon vor Tagesanbruch auf und radelte in Richtung Bäckerladen, um dort ein köstliches Frühstück zu kaufen. Früh am Morgen lag das Dorf in einer Ruhe, die ihn an die Sonntagmorgenatmosphäre in der Stadt erinnerte. Die wenigen Fußgänger auf den Straßen bewegten sich schweigend und wie benommen, und sogar die Häuser wirkten mit ihren geschlossenen Fensterläden so, als ob sie noch schliefen.


  In der Ferne, jenseits der Hafeneinfahrt, nahmen ein paar Fischerboote, die die örtliche Fangflotte bildeten, Kurs seewärts. Sie würden nicht vor der Abenddämmerung zurückkehren. Der Bäcker und seine Tochter, ein rundliches junges Mädchen mit rosafarbenen Wangen, das dreimal so dick war wie Alicia, begrüßten Max, und während sie ihm ein Backblech voller köstlicher, frisch gebackener Kuchen hinhielten, fragten sie, wie es Irina gehe. Neuigkeiten verbreiteten sich schnell hier im Ort, und allem Anschein nach beschränkte sich der Dorfarzt bei seinen Hausbesuchen nicht aufs Fiebermessen.


  Max gelang es, zum Haus am Strand zurückzukehren, solange die dampfenden Gebäckstücke des Frühstücks noch unwiderstehlich warm waren. Ohne seine Taschenuhr wußte er nicht genau, wie spät es war, doch er schätzte, daß es kurz vor acht Uhr sein mußte. Er hatte keine Lust, mit dem Frühstück zu warten, bis Alicia von alleine aufwachte, daher mußte er sich etwas einfallen lassen. Er häufte all die Köstlichkeiten aus der Bäckerei auf ein Tablett, stellte zwei Gläser Milch dazu, legte Servietten daneben und ging hinauf zu Alicias Zimmer. Er klopfte an der Tür, bis die verschlafene Stimme seiner Schwester mit einem unverständlichen Murmeln antwortete.


  »Zimmerdienst«, sagte Max, »kann ich hereinkommen?«


  Er drückte die Tür auf und betrat das Zimmer. Alicia hatte den Kopf unter einem Kissen begraben. Max warf einen flüchtigen Blick auf das Zimmer, auf die über den Stühlen hängenden Kleider und die Sammlung von Alicias persönlichen Gegenständen. Dies war das Zimmer einer Frau, und das faszinierte ihn.


  »Ich zähle jetzt bis fünf«, sagte Max, »und dann fange ich an, das Frühstück aufzuessen. Das Gebäck ist noch warm!«


  Das Gesicht seiner Schwester kam unter dem Kissen zum Vorschein, sie roch den Duft der Butter in der Luft.


  Roland erwartete sie am Strand. Er trug eine alte Hose, an der er beide Beine abgeschnitten hatte und die ihm eine Badehose ersetzte. Neben ihm lag ein kleines Holzboot, das wohl nicht ganz drei Meter lang war. Das Boot schien jahrzehntelang unter der Sonne an einem Strand festgelegen zu haben, und das Holz hatte einen gräulichen Ton angenommen, den die wenigen Flecken blauer Farbe, die sich noch nicht abgelöst hatten, kaum überdecken konnten. Trotz alledem schien Roland sein Boot zu bewundern, als wäre es eine Luxusyacht. Als die beiden Geschwister geschickt über die Steine des Strandes in Richtung Meeresufer balancierten, entdeckte Max, daß Roland auf den Bug den Namen des Bootes geschrieben hatte. Orpheus II stand da, mit frischer Farbe. Vermutlich hatte Roland den Schriftzug erst an diesem Morgen aufgemalt.


  »Seit wann hast du ein Boot?« fragte Alicia und zeigte auf den verkümmerten kleinen Kahn, in den Roland bereits die Taucherausrüstung und zwei Körbe mit geheimnisvollem Inhalt eingeladen hatte.


  »Seit drei Stunden. Einer der Fischer aus dem Dorf war gerade dabei, das Boot abzuwracken, um Brennholz daraus zu machen, aber ich habe ihn überredet, und da hat er es mir gegen eine kleine Gefälligkeit geschenkt«, erklärte Roland.


  »Eine Gefälligkeit'?« fragte Max. »Ich glaube eher, daß du es warst, der ihm einen Gefallen getan hat.«


  »Du kannst ja an Land bleiben, wenn es dir nicht gefällt«, erwiderte Roland in einem scherzhaften Ton. »Los, alle Mann an Bord.«


  Der Ausdruck »an Bord« wirkte ein wenig unpassend für diese An »Schiff«, aber nachdem sie ein Stück weit gefahren waren, stellte Max fest, daß es immerhin nicht sofort kenterte, wie er erwartet hätte. Tatsächlich fuhr das Boot beharrlich nach dem Kommando jedes Ruderschlags, den Roland energisch ins Wasser setzte, »Ich habe eine kleine Erfindung mitgenommen, die euch überraschen wird«, sagte Roland. Max schaute auf einen der zugedeckten Körbe und hob die Decke einige Zentimeter hoch.


  »Was ist das?« murmelte er.

  »Ein Unterwasserfenster«, erläuterte Roland, »Eigentlich ist es ein Kasten mit einem Fensterglas unten dran. Wenn du ihn auf die Wasseroberfläche legst, kannst du auf den Grund sehen, ohne selbst hinunterzutauchen. Es ist wie ein Fenster.«

  Max deutete auf seine Schwester Alicia.

  »Dann kannst du diesmal wenigstens etwas sehen«, sagte er scherzend zu ihr.

  »Wer hat denn gesagt, daß ich daran denke, hier oben im Boot zu bleiben? Heute tauche ich«, erwiderte Alicia.

  »Du? Du kannst doch gar nicht tauchen!« rief Max, um seine Schwester wütend zu machen. Doch Alicia lachte nur.

  »Wenn du das Tauchen nennst, was du neulich gemacht hast, dann hast du recht, das kann ich wirklich nicht!« sagte sie, doch ihr Tonfall klang versöhnlich.

  Roland ruderte weiter, ohne sich in den Wortwechsel der beiden Geschwister einzumischen. Etwa vierzig Meter vom Ufer entfernt hielt er das Boot an. Unter ihnen warf der Schiffsrumpf der Orpheus einen dunklen Schatten auf den Meeresgrund. Er sah aus wie der eines großen, im Sand lauernden Haifisches.

  Roland öffnete einen der Körbe und zog einen rostigen Anker hervor, der an ein dickes, verschlissenes Tau gebunden war. Offenbar stammte all dieser Seemannsplunder aus dem Posten, den Roland zusammen mit dem Boot erhandelt hatte.

  »Achtung, gleich spritzt es!« rief Roland und warf den Anker ins Meer. Der sank senkrecht nach unten und wirbelte eine kleine Wolke aus Luftblasen auf. Er riß fast fünfzehn Meter Seil mit sich. Roland ließ es zu, daß der Wirbel das Boot ein wenig ins Schlingern brachte, und schnürte das Ankertau an einem kleinen Ring fest, der vom Bug herabhing. Das Boot schaukelte sanft in der Brise, und das Tau spannte sich und brachte die Holzbretter des Bootes zum Knarzen. Max warf einen mißtrauischen Blick auf die Fugen des Schiffsrumpfes.

  »Es wird nicht untergehen. Max. Vertrau mir«, versicherte Roland, während er das Unterwasserfenster aus dem Korb zog und es auf das Wasser setzte.

  »Genau das hat auch der Kapitän der Titanic gesagt, bevor sie in See stachen«, erwiderte Max.

  Alicia beugte sich nach vorn, um durch den Kasten zu schauen, und sah zum ersten Mal den Rumpf der Orpheus, wie sie dort auf dem Grund lag, »Das ist unglaublich!« rief sie.

  Roland lächelte zufrieden und reichte ihr eine Taucherbrille und Schwimmflossen.

  »Dann warte erst mal, bis du es aus der Nähe siehst«, sagte Roland, während er ihr die Ausrüstung anlegte.

  Alicia sprang als erste ins Wasser. Roland, der auf dem Rand des Bootes saß, warf Max einen beruhigenden Blick zu.

  »Keine Sorge, ich werde gut auf sie aufpassen. Es wird ihr nichts geschehen«, versicherte ein Roland sprang ins Meer und schwamm zu Alicia, die ungefähr drei Meter vom Boot entfernt wartete. Beide winkten Max zu und verschwanden wenige Sekunden später unter der Wasseroberfläche.

  Unter Wasser ergriff Roland Alicias Hand und führte sie langsam genau über die Überreste der Orpheus. Die Wassertemperatur war leicht gefallen, seit Roland mit Max hier getaucht war, und die Abkühlung war um so deutlicher zu spüren, je tiefer man kam. Roland war an dieses Phänomen gewöhnt, das manchmal während der ersten Sommertage auftrat, besonders dann, wenn sich starke kalte Strömungen, die von seewärts kamen, auf sechs oder sieben Meter Tiefe unter Wasser bewegten. Angesichts dieser Situation beschloß Roland unwillkürlich, daß weder Alicia noch Max an diesem Tag mit ihm bis zum Schiffsrumpf der Orpheus hinuntertauchen durften. Es würde noch genügend Tage während des restlichen Sommers geben, dies zu tun.

  Alicia und Roland schwammen an dem versunkenen Schiff entlang. Sie hielten von Zeit zu Zeit inne, um zum Luftholen aufzutauchen oder um das Schiff, das im gespenstischen Zwielicht am Meeresboden lag, ruhig zu betrachten. Roland spürte Alicias Erregung bei diesem Anblick und verlor sie nicht aus den Augen. Er wußte, daß man, wenn man nach Lust und Laune und in Ruhe tauchen wollte, es alleine tun mußte. Wenn er mit jemand anderem tauchte, insbesondere mit Anfängern auf dem Gebiet, wie seine neuen Freunde es waren, mußte er zwangsläufig die Rolle des Kindermädchens unter Wasser annehmen. Trotzdem gefiel es ihm sehr, diese magische Welt, die jahrelang nur ihm allein gehört hatte, mit Alicia und ihrem Bruder zu teilen. Er fühlte sich wie der Fremdenführer in einem verzauberten Museum, der Besucher auf einem unglaublichen Spaziergang durch eine versunkene Kathedrale begleitet.

  Das Unterwasserpanorama bot jedoch auch noch andere Reize. Er schaute gerne dabei zu, wie Alicias Körper sich unter Wasser bewegte. Bei jeder Armbewegung konnte er sehen, wie die Muskeln ihres Oberkörpers und ihrer Beine sich strafften. Ihre Haut nahm hier unter Wasser eine bläuliche Blässe an. Es war ihm angenehm, sie beobachten zu können, ohne daß sie seinen unruhigen Blick wahrnahm. Sie tauchten erneut auf, um Atem zu holen, und bemerkten, daß das Boot und Max' unbewegliche Gestalt an Bord nun mehr als zwanzig Meter entfernt waren. Alicia lächelte ihn begeistert an. Roland erwiderte ihr Lächeln, aber er dachte für sich, daß es das beste wäre, zum Boot zurückzuschwimmen.

  »Können wir zum Schiff hinuntertauchen und hineinschwimmen?« fragte Alicia außer Atem.

  Roland fiel auf, daß sie an den Amten eine Gänsehaut hatte.

  »Heute nicht«, antwortete er. »Laß uns zum Boot zurückschwimmen.«

  Alicia hörte auf zu lächeln. Sie spürte einen Anflug von Besorgnis bei Roland.

  »Ist etwas, Roland?«

  Roland lächelte sanft und schüttelte den Kopf. Er wollte jetzt nicht von fünf Grad kalten Strömungen unter Wasser reden. In dem Moment, als Alicia die ersten Schwimmzüge in Richtung Boot machte, spürte Roland sein Herz schneller schlagen. Ein dunkler Schatten bewegte sich auf dem Grund der Bucht, zu ihren Füßen. Alicia drehte sich um und sah ihn an. Roland gab ihr ein Zeichen weiterzuschwimmen und tauchte den Kopf unter Wasser, um den Meeresgrund zu untersuchen.

  Eine schwarze Silhouette, einem großen Fisch ähnlich, schwamm schlängelnd um das Wrack der Orpheus herum. Eine Sekunde lang glaubte Roland, es wäre ein Haifisch, aber beim zweiten Hinsehen konnte er erkennen, daß er sich getäuscht hatte. Er schwamm weiter hinter Alicia her, ohne den Blick von dieser merkwürdigen Gestalt abzuwenden, die sie zu verfolgen schien. Die Silhouette wand sich im Schatten des Wracks an der Orpheus entlang, ohne sich direkt dem Licht auszusetzen. Alles, was Roland erkennen konnte, war ein sehr großer Körper, ähnlich dem einer gewaltigen Schlange, und ein eigenartiger flackernder Schein, der ihn umgab wie ein Mantel aus matten Lichtreflexen. Roland sah zum Boot. Es war noch mehr als zehn Meter von ihnen entfernt. Die Figur unter seinen Füßen schien ihren Kurs zu ändern, sie schwamm nun ins Licht und stieg langsam zu ihnen herauf.

  Er betete, daß Alicia sie nicht gesehen hatte, packte das Mädchen am Arm und begann aus vollen Kräften zum Boot zu schwimmen. Alicia sah ihn erschrocken an, ohne ihn zu verstehen.

  »Schwimm zum Boot! Schnell!« schrie Roland.

  Sein Gesicht spiegelte eine solche Panik wider, daß Alicia sich nicht damit aufhielt, nachzudenken oder zu widersprechen. Sie tat, was er ihr gesagt hatte, auch wenn sie nicht begriff, was gerade vor sich ging. Rolands Schrei hatte auch Max alarmiert, der vom Boot aus beobachtete, wie sein Freund und Alicia verzweifelt auf ihn zu schwammen. Einen Augenblick später sah er den dunklen Schatten, der im Wasser nach oben stieg.

  »Mein Gott!« murmelte er, starr vor Schrecken. Roland schob Alicia im Wasser vor sich her, bis das Mädchen den Rumpf des Bootes erreicht hatte. Max [image: ] [image: ] [image: ]


  beeilte sich, seine Schwester unter den Achseln zu packen, um sie heraufzuziehen. Alicia schlug kräftig die Schwimmflossen, und mit diesem Schwung gelang es ihr, sich über Max hinweg ins Innere des Bootes zu heben. Roland holte tief Luft und wollte ihr folgen. Max streckte ihm vom Boot aus seine Hand entgegen, doch Roland konnte im Gesicht seines Freundes das Entsetzen erkennen vor dem, was er hinter ihm sah. Roland spürte, wie seine Hand von Max' Unterarm abrutschte, und eine dunkle Vorahnung sagte ihm, daß er wohl nicht mehr lebend aus dem Wasser kommen würde. Eine kalte Umarmung umklammerte seine Beine und riß ihn mit unaufhaltsamer Kraft in die Tiefe.


  Nachdem die ersten Momente der Panik überwunden waren, öffnete Roland die Augen und betrachtete das, was ihn da mit sich in die Dunkelheit der Meerestiefe zog. Einen Moment lang dachte er, Opfer einer Sinnestäuschung zu sein. Was er sah, war keine feste Form, sondern eine merkwürdige Gestalt, scheinbar aus Wasser geformt, das zu sehr hoher Dichte konzentriert war. Roland starrte gebannt auf diese unbändige, bewegte Wasserskulptur, die fortwährend ihre Form änderte, und versuchte verzweifelt, sich aus ihrer tödlichen Umarmung herauszuwinden.


  Die Wasserkreatur krümmte sich, und das Geistergesicht, das er in seinen Träumen gesehen hatte, wandte sich ihm zu: das Antlitz des Clowns. Der Clown öffnete seinen riesigen Schlund voller Fangzähne, lang und scharf wie Fleischermesser, und seine Augen weiteten sich, bis sie groß waren wie Kuchenteller. Roland spürte, daß ihm die Luft ausging. Dieses Geschöpf, was auch immer es sein mochte, konnte sein Äußeres nach Belieben ändern, und seine Absichten schienen offensichtlich: Es brachte Roland ins Innere des versunkenen Schiffes. Während Roland sich fragte, wie lange er wohl die Luft anhalten könnte, bevor er aufgeben und Wasser einatmen würde, bemerkte er, daß alles Licht um ihn herum verschwunden war. Er befand sich im Inneren der Orpheus, und um ihn herum herrschte vollkommene Finsternis.


  Max schluckte, setzte sich die Taucherbrille auf und schickte sich an, ins Wasser zu springen, um Roland zu suchen. Er wußte, daß das Vorhaben, seinen Freund zu retten, unsinnig war. Ganz davon abgesehen, daß er selbst kaum tauchen konnte, wollte er sich nicht einmal vorstellen, was passieren würde, wenn er unter Wasser wäre und diese seltsame Wassergestalt, die Roland gefangenhielt hinter ihm her käme. Aber er konnte unmöglich ruhig im Boot sitzen bleiben und seinen Freund ertrinken lassen. Während er die Schwimmflossen anzog, spielte sein Verstand tausend vernünftige und plausible Erklärungen durch für das, was eben passiert war. Roland hatte einen Wadenkrampf erlitten; eine Temperaturveränderung im Wasser hatte einen Schlaganfall bei ihm ausgelöst... Jede beliebige Theorie war besser, als anzunehmen, daß das, was Roland vor Max' Augen in die Tiefe gerissen hatte, etwas Wirkliches war.


  Bevor er sich ins Wasser stürzte, tauschte er einen letzten Blick mit Alicia. Das Gesicht seiner Schwester war gezeichnet von dem Widerstreit ihrer Gefühle: Sie wünschte sich sehnlichst, daß Roland gerettet würde, doch zugleich war sie in panischer Angst, ihr Bruder könnte das gleiche Schicksal erleiden wie er. Ehe allzu langes Nachdenken sie beide davon abbringen konnte, sprang Max und tauchte in das kristallklare Wasser der Bucht. Zu seinen Füßen erstreckte sich der Rumpf der Orpheus bis dorthin, wo die Sicht trübe wurde. Max schwamm bis zum Bug des Schiffes, an die Stelle, wo er Rolands Silhouette hatte verschwinden sehen. Durch die Ritzen des versunkenen Schiffsrumpfes glaubte Max flimmernde Lichter zu sehen. Diese Helligkeit kam auch aus dem klaffenden Spalt hervor, der vor fünfundzwanzig Jahren durch die Felsen in die Bilge gerissen worden war Max schwamm auf diese Öffnung zu. Es schien, als ob jemand das Feuer von Hunderten von Kerzen im Inneren der Orpheus angezündet hätte.


  Als er sich senkrecht über dem Eingang zum Schiff befand, stieg er zur Wasseroberfläche hoch, um Luft zu holen. Dann tauchte er erneut unter. Die zehn Meter bis zu dem Wrack hinunterzutauchen erwies sich als viel schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Auf halbem Weg spürte er einen schmerzhaften Druck in den Ohren, der ihn befürchten ließ, daß seine Trommelfelle unter Wasser platzen würden. Als er die kalte Strömung erreichte, strafften sich seine Muskeln wie Stahlseile, und er mußte energisch die Schwimmflossen schlagen, um zu verhindern, daß ihn die Meeresströmung mit sich riß wie der Wind ein verwelktes Laubblatt. Endlich unten angelangt, klammerte sich Max mit aller Kraft am Rand des Wracks fest und kämpfte, seine Nerven zu beruhigen. Die Lungen brannten ihm, er war kurz davor, in Panik auszubrechen. Er schaute zur Wasseroberfläche hinauf und sah den winzigen Rumpf des Bootes, unendlich weit weg. Wenn er jetzt nicht handelte, war es völlig unnütz gewesen, bis hierher hinabzutauchen.


  Der Lichtschein schien aus dem Inneren der Schiffsräume zu kommen. Max folgte diesem Licht, das den gespenstischen Anblick des versunkenen Schiffes offenbarte und es wie eine schaurige Unterwasserkatakombe aussehen ließ. Er durchschwamm einen Laufgang, in dem Fetzen aus fadenscheinigem Segeltuch hin und her wogten, als seien sie Quallen. Am Ende des Ganges erkannte Max eine halb geöffnete Tür, hinter der sich die Quelle dieses Lichts zu verbergen schien. Er ignorierte die widerwärtigen Berührungen des modrigen Segeltuchs auf seiner Haut, packte den Türgriff und zog daran, mit aller Kraft, die er auftreiben konnte.


  Die Tür führte zu einem der Hauptladeräume des Schiffes. In seiner Mitte kämpfte Roland, aus der Umarmung des Wassergeschöpfes freizukommen, das jetzt die Gestalt des Clowns aus dem Skulpturengarten angenommen hatte. Das Licht, das Max gesehen hatte, strahlte aus dessen grausamen und unverhältnismäßig großen Augen. Als Max in das Innere des Laderaums eindrang, hob das Geschöpf den Kopf und sah ihn an. Max wollte fliehen, aber der Anblick seines gefangenen Freundes zwang ihn, diesem wutentbrannten Blick die Stirn zu bieten. Das Geschöpf veränderte sein Gesicht, und Max erkannte den Steinengel vom Dorffriedhof wieder.


  Rolands Körper hörte auf, sich hin und her zu winden, und blieb regungslos liegen. Das Geschöpf ließ ihn los, und Max schwamm, ohne dessen Reaktion abzuwarten, zu seinem Freund und packte ihn am Arm. Roland hatte das Bewußtsein verloren. Wenn Max ihn nicht bald an die Wasseroberfläche heraufbringen würde, würde er sterben. Max zog seinen Freund bis zur Tür. In diesem Moment stürzte sich das Geschöpf in Engelsgestalt und mit dem Gesicht des Clowns mit seinen langen Fangzähnen auf ihn und streckte dabei zwei scharfe Krallen aus. Max schlug mit der Faust nach ihm und durchbohrte das Gesicht dieses Wesens. Es war nichts anderes als Wasser, so kalt, daß die bloße Berührung mit der Haut einen brennenden Schmerz verursachte. Wieder einmal zeigte Dr. Cain seine Kunstgriffe.


  Max zog seinen Arm zurück, und die Erscheinung verschwand – und mit ihr das Licht. Während er das bißchen Atemluft, das ihm geblieben war, fast ganz aufbrauchte, hievte Max Roland über den Gang des Schiffsraums aus dem Wrack hinaus. Als sie draußen ankamen, schienen seine Lungen kurz vor dem Platzen zu sein. Unfähig, auch nur eine Sekunde länger den Atem anzuhalten, stieß er alle Luft aus, die er angehalten hatte. Er packte Rolands bewußtlosen Körper und schwamm bis zur Wasseroberfläche, in dem Gefühl, jeden Moment selbst das Bewußtsein zu verlieren.

  Der Todeskampf dieser letzten zehn Meter Aufstieg dauerte endlos lang. Als er endlich an der Oberfläche auftauchte, war er wie zum zweiten Mal geboren. Alicia stürzte sich ins Wasser und schwamm zu ihnen. Max atmete einige Male tief ein, während er gegen den stechenden Schmerz ankämpfte, den er in der Brust spürte. Roland ins Boot hinaufzubringen war nicht einfach. Alicia riß sich die Haut an ihren Armen am abgesplitterten Holz des Bootes auf, während sie sich abmühte, das tote Gewicht seines Körpers zu heben.


  Doch endlich hatten sie es geschafft. Sie legten Roland mit dem Mund nach unten hin und drückten ihm immer wieder auf den Rücken. Seine Lungen mußten das Wasser wieder ausatmen, das sie inhaliert hatten. Alicia war schweißbedeckt und blutete an den Armen. Sie packte Roland an den Schultern und versuchte, die Atmung zu erzwingen. Als das nicht half, holte sie tief Luft und atmete, indem sie die Nasenlöcher des Jungen zuhielt, die gesamte Luft kräftig in Rolands Mund hinein. Sie mußte diese Beatmung fünfmal wiederholen, bis Rolands Körper mit einem heftigen Ruck reagierte und er begann, Meereswasser auszuspucken und krampfartig zu zucken, während Max versuchte, ihn festzuhalten. Schließlich öffnete Roland die Augen, und sein blasses Gesicht bekam langsam wieder Farbe. Max half ihm, sich aufzurichten, und nach und nach kam er wieder zu normalem Atem.


  »Ich bin in Ordnung«, stammelte Roland. Er hob seine Hand und versuchte, seine Freunde damit zu beruhigen.


  Alicia brach in Tränen aus und schluchzte so stark, wie Max es noch nie bei ihr erlebt hatte. Max wartete ein paar Minuten, bis Roland sich von selbst aufrecht halten konnte, ergriff die Ruder und nahm Kurs auf die Küste. Roland sah ihn schweigend und voller Dankbarkeit an. Max wußte, daß ihn dieser Blick für immer begleiten würde.


  Die beiden Geschwister legten Roland auf die Pritsche in der Hütte am Strand und deckten ihn mit Decken zu. Keiner von ihnen wollte über das sprechen, was geschehen war, zumindest in diesem Augenblick nicht. Zum ersten Mal hatten sie die Bedrohung, die von dem Fürsten des Nebels ausging, am eigenen Leib erfahren, und es gab keine Worte für die Beunruhigung, die sie darüber empfanden. Der gesunde Menschenverstand schien ihnen zu sagen, daß es das beste war, sich um die praktischen Notwendigkeiten zu kümmern, und das taten sie auch. Roland hatte eine kleine Hausapotheke in der Hütte, in der es ein Mittel gab, mit dem Max Alicias Wunden desinfizieren konnte. Roland war innerhalb von wenigen Minuten eingeschlafen. Alicia beobachtete ihn mit verstörter Miene.


  »Er wird wieder gesund werden. Er ist erschöpft, das ist alles«, sagte Max.

  Alicia sah ihren Bruder an.

  »Du hast ihm das Leben gerettet«, sagte sie. Das Zittern in ihrer Stimme verriet, daß sie mit ihren Nerven am Ende war. »Niemand sonst hätte das tun können, was du da getan hast, Max.«

  »Er hätte es auch für mich getan«, sagte Max, der nicht darüber sprechen wollte.

  »Wie fühlst du dich?« drängte ihn seine Schwester.

  »Ehrlich?« fragte Max.

  Alicia nickte.

  »Ich glaube, ich muß mich übergeben«, sagte Max mit einem schiefen Lächeln. »In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie schlechter gefühlt.«

  Alicia umarmte ihren Bruder heftig. Max blieb unbeweglich und mit herabhängenden Armen stehen. Alicias Überschwang überraschte ihn; er wußte nicht, ob dies Ausdruck geschwisterlicher Liebe war oder die Folge des Entsetzens, das sie kurz zuvor durchlitten hatte.

  »Ich hab dich gern, Max«, flüsterte Alicia ihm zu. »Hast du gehört?«

  Max schwieg betreten. Alicia entließ ihn aus ihrer Umarmung und drehte sich zur Tür der Hütte um. Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, bemerkte Max, daß seine Schwester weinte.

  »Vergiß das nie, kleiner Bruder«, flüsterte sie. »Und jetzt schlaf ein wenig. Ich werde das auch tun.«

  »Wenn ich jetzt schlafe, werde ich nie wieder aufstehen«, seufzte Max.

  Fünf Minuten später waren die drei Freunde in der Hütte am Strand fest eingeschlafen, und niemand auf der Welt hätte sie aufwecken können.


  Kapitel 14


  A ls die Abenddämmerung hereinbrach, befand sich Victor Kray hundert Meter von dem Haus am Strand entfernt, in dem nun die Carvers wohnten. Es war das Haus, in dem Eva Gray, die einzige Frau, die er wirklich geliebt hatte, Jacob Fleischmann auf die Welt gebracht hatte. Der Anblick der weißen Fassade der Villa öffnete in seinem Innersten wieder die Wunden, die er längst für verheilt gehalten hatte. Die Lichter des Hauses waren erloschen, und der Ort schien leer. Victor Kray nahm an, daß die Kinder noch mit Roland im Dorf sein mußten.


  Der Leuchtturmwärter lief über den Weg bis zum Haus und trat durch das Tor in dem weißen Zaun, der es umgab. Dieselbe Tür und dieselben Fenster, an die er sich noch genau erinnerte, leuchteten unter den letzten Strahlen der Sonne. Der Alte durchquerte den Garten bis zu dem hinteren Hof und ging auf das Feld hinaus, das sich hinter dem Haus am Strand erstreckte. In der Ferne erhob sich der Wald und an seinem Rand der Skulpturengarten. Seit langer Zeit war er nicht mehr an diesen Ort zurückgekommen, und er blieb stehen, um ihn aus der Ferne zu betrachten, voller Angst vor dem, was sich hinter seinen Mauern verbarg. Dichter Nebel drang durch die dunklen Gitterstäbe am Tor des Skulpturengartens und breitete sich in Richtung des Wohnhauses aus.


  Victor Kray fürchtete sich, und er fühlte sich alt. Die Angst, die ihm die Seele zerfraß, glich der, die er vor Jahrzehnten in den Gassen der Arbeitervorstadt empfunden hatte, als er zum ersten Mal die Stimme des Nebelfürsten gehört hatte. Jetzt, an seinem Lebensabend, schien sich der Kreis zu schließen, und der Alte spürte bei jedem Spielzug, daß ihm die Trümpfe fehlten für den letzten Stich.


  Dennoch ging er nun mit festem Schritt zum Eingang des Skulpturengartens. Bald hatte ihn der Nebel, der aus dem Inneren hervorquoll, bis zur Taille eingehüllt. Victor Kray steckte seine zittrige Hand in die Manteltasche und zog eine starke Lampe hervor und seinen alten Revolver, den er, bevor er aufgebrochen war, noch gewissenhaft geladen hatte. Mit der Waffe in der Hand betrat er den umzäunten Platz, machte die Lampe an und erleuchtete das Innere des Gartens. Der Lichtstrahl offenbarte ein ungewöhnliches Bild. Victor Kray senkte die Waffe und rieb sich die Augen, denn er glaubte zunächst. Opfer einer Sinnestäuschung zu sein. Irgend etwas war hier nicht in Ordnung, oder zumindest war es nicht so, wie er es anzutreffen erwartet hatte. Er ließ den Lichtstrahl der Lampe wieder den Nebel durchschneiden. Es war keine Einbildung: Der Skulpturengarten war leer.


  Der Alte ging näher heran und betrachtete bestürzt die verlassenen und einsamen Sockel. Während er Versuchte, seine Gedanken wieder zu ordnen, nahm er das Rauschen eines herannahenden Unwetters wahr, und er hob den Blick zum Horizont. Ein bedrohlicher Mantel aus dunklen und unruhigen Wolken breitete sich über den Himmel aus wie ein Tintenklecks auf einem Wasserbecken. Ein Blitz teilte den Himmel, und das Echo eines Donnerschlags erreichte die Küste wie ein warnender Trommelwirbel vor einer Schlacht. Victor Kray lauschte auf die Litanei des Gewitters, das sich über dem Meer zusammenbraute, und als er sich schließlich daran erinnerte, daß er genau die gleiche Szene vor fünfundzwanzig Jahren von Bord der Orpheus aus beobachtet hatte, begriff er, was bald geschehen würde.


  Max wachte in kalten Schweiß gebadet auf. Er wußte nicht, wo er sich befand, und er spürte sein Herz unruhig klopfen. Wenige Meter von ihm entfernt erkannte er ein vertrautes Gesicht: Alicia, die neben Roland schlief; und endlich erinnerte er sich, daß er in der Hütte am Strand war. Er hatte das Gefühl, kaum länger als einige Minuten geschlafen zu haben, doch in Wirklichkeit war fast eine ganze Stunde vergangen. Max richtete sich schweigend auf und ging nach draußen. Er brauchte dringend frische Luft, um die Bilder eines beklemmenden Alptraums vom Ersticken zu vertreiben, in dem er und Roland im Schiffsrumpf der Orpheus gefangen gewesen waren.


  Der Strand war leer, und die Flut hatte Rolands Boot abgetrieben an eine Stelle, wo die Strömung es sehr bald mit sich reißen würde; der kleine Kahn wäre dann für immer in der unermeßlichen Weite des Ozeans verloren. Max ging zum Meeresufer und benetzte sich das Gesicht und die Achseln mit dem kühlen Meereswasser. Er lief ein Stück weiter und setzte sich in einer kleinen Bucht zwischen die Felsen, die Füße ins Wasser getaucht, in der Hoffnung, hier die Ruhe zu finden, die ihm der Schlaf nicht hatte verschaffen können.


  Max ahnte, daß sich hinter den Ereignissen der letzten Tage irgendeine geheime Logik verbarg. Gefahr lag in der Luft, und bei genauerem Nachdenken konnte man eine aufsteigende Linie in Dr. Cains Erscheinungen erkennen. Mit jeder Stunde, die verstrich, schien der Fürst des Nebels größere Macht zu erlangen. Max war überzeugt davon, daß alles, was in den letzten Tagen geschehen war. Teil eines komplexen Mechanismus sein mußte, in dem sich eins zum anderen fügte und einen geheimen Zusammenhang ergab. Im Mittelpunkt all dieser Ereignisse stand zweifellos die dunkle Vergangenheit von Jacob Fleischmann. Hier verdichteten sich die Facetten des Geheimnisses, von dem mysteriösen Skulpturengarten, den Jacob immer wieder gefilmt hatte, bis hin zu jenem unbeschreiblichen Geschöpf, das am Nachmittag beinahe das Leben von Roland und Max beendet hätte.


  Während Max über die Ereignisse dieses Tages nachdachte, begriff er, daß sie sich nicht leisten konnten, ein neues Treffen mit Dr. Cain abzuwarten, ehe sie handelten. Sie mußten seinen Spielzügen zuvorkommen und versuchen, seinen nächsten Schritt vorherzusehen. Für Max gab es nur einen Weg, das zu tun: Er mußte der Spur folgen, die Jacob Fleischmann vor Jahren in seinen Filmen gelegt hatte.


  Ohne Alicia und Roland zu wecken, stieg Max auf sein Fahrrad und schlug den Weg zum Haus am Strand ein. In der Ferne, über der Horizontlinie, tauchte ein dunkler Fleck aus dem Nichts auf und begann sich wie eine Wolke aus tödlichem Gas auszubreiten. Ein Unwetter braute sich zusammen. Zurück im Haus der Carvers, fädelte Max eine Filmrolle in die Spule des Projektors ein. Während er mit dem Fahrrad hierhergefahren war, war die Temperatur draußen deutlich gesunken, und sie sank weiter. Zwischen den gelegentlichen Windstößen, die gegen die Fensterläden des Hauses schlugen, war das erste Donnergrollen des Gewitters zu hören. Bevor er den Film abspielte, eilte Max die Treppe hinauf und zog sich trockene und warme Kleidung an. Die alte Holzstruktur des Hauses knarzte unter seinen Füßen, sie schien dem heftigen Wind nur mit Mühe standhalten zu können. Während Max sich umzog, bemerkte er von seinem Zimmerfenster aus, daß das Unwetter immer näher rückte. Der Mantel aus Dunkelheit, den es über den Himmel warf, nahm den Einbruch der Nacht um ein paar Stunden vorweg. Er drückte den Verschluß des Fensters fester zu und ging wieder ins Wohnzimmer hinunter, um den Projektor einzuschalten.


  Wieder erwachten die Bilder an der Wand zum Leben, und Max konzentrierte sich ganz auf das, was er sah. Diesmal filmte die Kamera einen vertrauten Schauplatz: die Flure des Hauses am Strand. Max erkannte das Innere des Wohnzimmers wieder, in dem er sich jetzt gerade befand und den Film ansah. Die Raumausstattung und die Möbel waren anders, und das Haus bot einen luxuriösen und prächtigen Anblick. Das Auge der Kamera beschrieb gemächliche Kreise und glitt über Wände und Fenster des Hauses. Es kam Max vor, als hätte sich eine Tür in den unumkehrbaren Zeitläufen geöffnet, die es ihm erlaubte, das Haus vor fast zehn Jahren zu besichtigen.


  Nach ein paar Minuten im unteren Stockwerk versetzte der Film den Betrachter in den oberen Stock. Von der Schwelle des Korridors aus näherte sich die Kamera der letzten Tür, die zu dem Zimmer führte, das Irina vor ihrem Unfall bewohnt hatte. Die Tür öffnete sich, und die Kamera drang in das Zimmer ein, das im Halbdunkel lag und völlig leer war. Vor der Tür des Wandschrankes blieb sie stehen.


  Es verstrichen mehrere Filmsekunden, ohne daß etwas passierte und ohne daß die Kamera irgendeine Bewegung in dem unbewohnten Raum aufzeichnete. Plötzlich öffnete sich die Tür des Schrankes schwungvoll und schlug gegen die Wand, in ihren Scharnieren schaukelnd. Max strengte seinen Blick an, um herauszufinden, was da undeutlich im Inneren des dunklen Schrankes zu sehen war, und er beobachtete, wie eine Hand in einem weißen Handschuh aus der Finsternis auftauchte. Sie hielt einen glänzenden Gegenstand, der an einer Kette herunterhing. Max wußte, was nun kam: Dr. Cain stieg aus dem Schrank und lächelte in die Kamera.


  Max erkannte das Zifferblatt der Uhr wieder, die der Fürst des Nebels in seinen Händen hielt: Es war die Uhr, die sein Vater ihm geschenkt hatte und die er im Inneren des Mausoleums von Jacob Fleischmann verloren hatte. Jetzt war sie im Besitz des Magiers, der sie auf irgendeine unerfindliche Weise mitgenommen hatte in die gespenstische Dimension der Schwarzweißbilder, die aus dem alten Projektor hervorkamen.


  Die Kamera näherte sich der Uhr, und Max konnte genau sehen, wie die Zeiger auf dem Zifferblatt in einer überraschenden und sich immer noch steigernden Geschwindigkeit rückwärts gingen, bis sie so schnell waren, daß man sie nicht mehr erkennen konnte. Kurz darauf kamen Rauch und Funken aus dem Zifferblatt, und schließlich ging die Uhr in Flammen auf. Max betrachtete dieses Bild wie gebannt, er konnte seine Augen nicht von der brennenden Uhr abwenden. Einen Moment später schwenkte die Kamera plötzlich zur Zimmerwand und visierte einen alten Schminktisch an, über dem ein Spiegel zu erkennen war. Sie näherte sich ihm und hielt inne. Jetzt zeigte der Film ganz deutlich das Bild dessen, der die Kamera hielt.


  Max schluckte. Endlich sah er das Gesicht der Person, die die Filme vor Jahren in diesem Haus gedreht hatte. Er erkannte dieses kindliche, lächelnde Gesicht wieder, das sich da selbst filmte. Es war einige Jahre jünger, aber die Gesichtszüge und der Blick glichen ganz denen, die Max in den letzten Tagen gut kennengelernt hatte – es waren die von Roland.


  Der Film blieb im Inneren des Projektors stecken, und die vor der Linse festgeklemmte Einzelaufnahme begann in dem starken Lichtstrahl langsam zu schmelzen. Max schaltete den Projektor aus und preßte die Fäuste zusammen, um das Zittern zurückzuhalten, das seine Hände erfaßt hatte. Jacob Fleischmann und Roland waren ein und dieselbe Person.


  Das Licht eines Blitzes erfüllte den finsteren Raum für den Bruchteil einer Sekunde, und Max bemerkte daß eine Gestalt hinter dem Fenster an die Scheibe klopfte und Zeichen machte, er möge sie hereinlassen. Max schaltete das Licht im Wohnzimmer an und erkannte das leichenblasse und zu Tode erschreckte Gesicht von Victor Kray. Seinem Aussehen nach mußte er gerade eine gespenstische Vision erlebt haben. Max ging zur Tür und ließ den Alten herein. Sie hatten viel zu bereden.


  Kapitel 15


  M ax reichte dem Leuchtturmwärter eine Tasse heißen Tee und wartete darauf, daß sich der Alte aufwärmte. Victor Kray zitterte, und Max wußte nicht, ob sein Zustand dem kalten Wind zuzuschreiben war, den das Unwetter mit sich gebracht hatte, oder der Furcht, die der Alte nicht länger zurückdrängen konnte.


  »Was haben Sie dort draußen gemacht, Señor Kray?« fragte Max.

  »Ich war im Skulpturengarten«, antwortete der Alte, der langsam wieder etwas zur Ruhe kam. Er schlürfte ein wenig Tee aus der dampfenden Tasse und stellte sie auf den Tisch.

  »Wo ist Roland, Max?« fragte der Alte nervös. »Warum wollen Sie das wissen?« erwiderte Max.

  Nach all dem, was er soeben herausgefunden hatte, konnte er sein Mißtrauen dem Alten gegenüber nicht mehr verbergen.

  Der Leuchtturmwärter spürte seinen Argwohn und begann, mit den Händen zu gestikulieren, als ob er etwas sagen wollte und die Worte nicht fand. »Max, etwas Schreckliches wird heute nacht geschehen, wenn wir es nicht verhindern«, sagte Victor Kray schließlich. »Ich muß wissen, wo Roland ist. Sein Leben ist in großer Gefahr.« Max blieb stumm und studierte das flehende Gesicht des Alten.

  »Welches Leben, Señor Kray, das von Roland oder das von Jacob Fleischmann?« fragte er schließ lich und wartete auf Victor Krays Reaktion. Der schloß halb die Augen und seufzte niedergeschlagen.

  »Ich glaube, ich verstehe dich nicht. Max«, murmelte er.

  »Sie verstehen mich sehr gut. Ich weiß, daß Sie mich angelogen haben. Señor Kray«, sagte Max und sah dem Alten anklagend ins Gesicht. »Und ich weiß, wer Roland in Wirklichkeit ist. Sie haben uns von Anfang an belogen. Warum?«

  Victor Kray richtete sich auf und lief zu einem der Fenster, um einen flüchtigen Blick nach draußen zu werfen, als erwarte er die Ankunft irgendeines Besuchs. Ein neuer Donnerschlag ließ das Haus am Strand erbeben. Das Gewitter kam der Küste immer näher, und Max konnte das Rauschen der Brandung hören, die im Meer tobte.

  »Sag mir, wo Roland ist, Max«, beharrte der Alte noch einmal. Er hörte nicht auf zu überwachen, was draußen vor sich ging. »Es gibt keine Zeit zu verlieren.«

  »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann.

  Wenn Sie möchten, daß ich Ihnen helfe, müssen Sie mir zuerst die Wahrheit erzählen«, forderte Max, der nicht zulassen wollte, daß der Leuchtturmwärter ihn erneut in Unklarheit ließ.

  Der Alte wandte sich ihm zu und sah ihn streng an. Max hielt seinem Blick hartnäckig stand. Er wollte sich nicht einschüchtern lassen. Victor Kray schien das zu begreifen und sank in einem Lehnstuhl zusammen. Er war geschlagen.

  »In Ordnung. Max. Ich werde dir die Wahrheit er zählen, wenn es das ist, was du willst«, murmelte er. Max setzte sich ihm gegenüber und nickte. Er war bereit, ihm erneut zuzuhören.

  »Fast alles, was ich euch neulich im Leuchtturm erzählte, ist wahr gewesen«, begann der Alte. »Mein alter Freund Fleischmann hatte Dr. Cain versprochen, er werde ihm seinen ersten Sohn dafür opfern, daß er Eva bekam. Ein Jahr nach der Hochzeit, als ich bereits den Kontakt zu den beiden verloren hatte, erhielt Fleischmann auf einmal Besuche von Dr. Cain, der ihn an den Inhalt ihres Paktes erinnerte. Fleischmann versuchte tatsächlich mit allen Mitteln, die Geburt eines Kindes zu verhindern, und seine Ehe nahm schweren Schaden dadurch. Nach dem Schiffbruch der Orpheus fühlte ich mich verpflichtet, ihnen zu schreiben und sie von der Verdammung zu befreien, die sie jahrelang unglücklich gemacht hatte. Ich vertraute darauf, daß die Bedrohung durch Dr. Cain für immer auf dem Meeresgrund versunken war. Oder zumindest war ich so töricht, mir das selbst einzureden. Fleischmann fühlte sich in meiner Schuld, und er wollte, daß wir drei, Eva, er und ich, wieder zusammensein sollten wie in den Jahren an der Universität. Das war natürlich unsinnig. Es waren zu viele Dinge passiert.

  Trotzdem hatte er den verrückten Einfall, das Haus am Strand bauen zu lassen, unter dessen Dach einige Zeit später sein Sohn Jacob geboren werden sollte.

  Der Kleine war ein Segen des Himmels; er gab den beiden die Freude am Leben zurück. Doch genau seit der Nacht seiner Geburt wußte ich, daß irgend etwas nicht in Ordnung war, denn am frühen Morgen dieser Nacht träumte ich wieder von Dr. Cain. Während der Junge heranwuchs, waren Fleischmann und Eva so blind vor Freude, daß sie die Bedrohung nicht bemerkten, die über ihnen schwebte. Beide gaben ihr Letztes, um das Kind glücklich zu machen und all seine Wünsche zu erfüllen. Nie war ein Kind auf Erden so verwöhnt und verhätschelt worden wie Jacob Fleischmann.

  Aber nach und nach wurden die Anzeichen von Cains Gegenwart immer deutlicher. Eines Tages verirrte sich Jacob, der damals fünf Jahre alt war, als er auf dem hinteren Huf spielte. Fleischmann und Eva suchten ihn verzweifelt, stundenlang, aber es gab keine Spur von ihm. Als die Nacht hereinbrach, nahm Fleischmann eine Lampe und ging in den Wald, da er befürchtete, der Kleine sei im Gestrüpp vom Weg abgekommen und habe einen Unfall gehabt. Fleischmann erinnerte sich daran, daß es, als sie das Haus gebaut hatten, am Waldrand einen kleinen, umzäunten leeren Platz gegeben hatte.

  Allem Anschein nach hatte er vor langer Zeit zu einem alten Hundezwinger gehört, den man Anfang des Jahrhunderts niedergerissen hatte. Es war der Ort, wo man die Tiere einsperrte, die geopfert werden sollten. In dieser Nacht kam Fleischmann unwillkürlich auf den Gedanken, daß das Kind vielleicht dort hinein gegangen und auf irgendeine Weise eingesperrt worden war. Seine Vorahnung war richtig, aber er fand nicht nur seinen Sohn dort. Der Platz, der vor Jahren leer gewesen war, wurde nun von Skulpturen bevölkert. Jacob spielte zwischen den Figuren, als sein Vater ihn fand und ihn von dort wegbrachte. Ein paar Tage später besuchte Fleischmann mich im Leuchtturm und erzählte mir den Vorfall. Er ließ mich schwören, daß ich mich um den Kleinen kümmern würde, wenn ihm selbst etwas zustieße. Das war erst der Anfang. Fleischmann verbarg vor seiner Frau die unerklärlichen Vorfälle, die sich um das Kind herum ereigneten, aber im Grunde begriff er, daß es kein Entrinnen gab. Cain würde früher oder später zurückkehren und sich das holen, was ihm gehörte.«

  »Was geschah in der Nacht, in der Jacob ertrank?«

  unterbrach ihn Max. Er ahnte die Antwort, aber er wünschte sich, daß die Worte des Alten seine Befürchtungen entkräften würden.

  Victor Kray senkte den Kopf und nahm sich einige Sekunden Zeit, ehe er antwortete.

  »An einem Tag im Frühsommer – es war wie heute der 23. Juni, der gleiche Tag, an dem seinerzeit auch die Orpheus untergegangen war – brach ein schreckliches Unwetter über dem Meer los. Die Fischer rannten, um ihre Boote fester zu vertäuen, und die Leute aus dem Dorf verschlossen Türen und Fenster, genau so, wie sie es in der Nacht des Schiffbruchs getan hatten. Das Dorf verwandelte sich durch das Unwetter in ein Gespensterdorf. Ich befand mich im Leuchtturm, und eine schreckliche Vorahnung überfiel mich: Das Kind war in Gefahr.

  Ich eilte über die verlassenen Straßen und kam auf schnellstem Weg hierher. Jacob war aus dem Haus gegangen und auf dem Strand bis zum Meeresufer gelaufen, wo die Brandung sich mit voller Kraft brach. Es fiel ein starker Regen, und die Sicht war beinahe gleich Null, aber ich konnte eine leuchtende Gestalt undeutlich erkennen, die aus dem Wasser hervorkam und zwei lange Arme wie Tentakel nach dem Kind ausstreckte. Jacob schien hypnotisiert auf dieses Geschöpf aus Wasser zuzugehen, das ich in der Dunkelheit fast nicht sehen konnte. Es war Cain, dessen war ich mir sicher, aber alle seine Identitäten schienen sich diesmal zu einer schillernden Figur verschmolzen zu haben. Es fällt mir sehr schwer, das zu beschreiben, was ich sah...«

  »Ich habe diese Gestalt selbst gesehen«, unterbrach ihn Max, aber er ersparte dem Alten die Beschreibung von dem Geschöpf, dem er selbst nur Stunden zuvor begegnet war. »Erzählen Sie weiter.« »Ich fragte mich, warum Fleischmann und seine Frau nicht dort waren und versuchten, das Kind wegzuziehen, und ich schaute zum Haus. Eine Truppe von Zirkusfiguren, deren Körper aus beweglichem Stein zu sein schienen, hielten sie am Hauseingang zurück.«

  »Die Skulpturen aus dem Garten«, bestätigte Max. Der Alte nickte.

  »Das einzige, woran ich in diesem Augenblick dachte, war, das Kind zu retten. Dieses Wesen hatte es in seine Arme genommen und zog es seewärts.

  Ich stürzte mich auf das Geschöpf und fiel durch es hindurch. Die riesige Gestalt aus Wasser verschwand in der Dunkelheit. Jacobs Körper war versunken, ich tauchte einige Male unter, bis ich ihn in der Dunkelheit mit den Händen griff. Es gelang mir, seinen Körper zu retten und ihn zurück an die Oberfläche zu bringen. Ich schleppte das Kind auf den Sand, fern von den Wellen, und versuchte, es wiederzubeleben. Die Skulpturen waren mit Cain verschwunden. Fleischmann und Eva rannten zu mir, um dem Kind zu helfen, aber als sie ankamen, hatte es schon keinen Pulsschlag mehr. Wir brachten es ins Haus hinein und versuchten vergeblich, es ins Leben zurückzuholen: Das Kind war tot. Fleischmann war außer sich und rannte aus dem Haus. Er schrie in den Sturm hinaus und bot Cain sein eigenes Leben für das seines Kindes. Einige Minuten später öffnete Jacob auf unerklärliche Weise die Augen. Er war in einem Schockzustand. Er erkannte uns nicht wieder und schien sich auch nicht an seinen eigenen Namen zu erinnern. Eva deckte das Kind zu und brachte es nach oben, wo sie es schlafen ließ. Als sie nach einer Weile wieder nach unten kam, trat sie zu mir und sagte ganz ruhig zu mir, daß das Leben des Kindes in Gefahr sei, wenn es bei ihnen bliebe. Sie bat mich, mich um Jacob zu kümmern und ihn so aufzuziehen, wie ich es mit meinem eigenen Kind tun würde – wie ich es getan hätte mit einem Kind, das das unsrige hätte sein können, wenn das Schicksal einen anderen Weg genommen hätte. Fleischmann wagte es nicht, ins Haus zu kommen. Ich war mit dem einverstanden, was Eva von mir erbat, und konnte in ihren Augen sehen, daß sie damit auf das einzige verzichtete, das ihrem beben Sinn gegeben hatte. Am folgenden Tag nahm ich das Kind zu mir Ich habe die Fleischmanns danach nie wieder ge sehen.«

  Victor Kray machte eine lange Pause. Max hatte den Eindruck, daß der Alte versuchte, die Tränen zurückzuhalten, aber Victor Kray verbarg sein Gesicht hinter seinen weißen, runzligen Händen. »Ich erfuhr ein Jahr später, daß Fleischmann gestorben war; anscheinend war er einer merkwürdigen Infektion zum Opfer gefallen, die er sich durch den Biß eines wilden Hundes zugezogen hatte.

  Und ich weiß bis heute nicht, ob Eva an irgendeinem Ort des Landes noch lebt.«

  Max betrachtete das niedergeschlagene Gesicht des Alten. Ganz offensichtlich hatte er ihn falsch eingeschätzt. Es wäre ihm allerdings lieber gewesen, der Leuchtturmwärter hätte sich tatsächlich als ein niederträchtiger Mensch erwiesen, denn dann hätte sich Max nicht den Tatsachen stellen müssen, die Krays Worte ans Licht gebracht hatten.

  »Sie haben die Geschichte von Rolands Eltern erfunden. Sie haben sogar seinen Namen erfunden...« folgerte er.

  Kray nickte. Vor einem Jungen von dreizehn Jahren, den er kaum kannte, hatte er das größte Geheimnis seines Lebens aufgedeckt.

  »Dann weiß Roland also gar nicht, wer er in Wirklichkeit ist?« fragte Max.

  Der Alte schüttelte mehrmals den Kopf, und Max sah nun Tränen des Zorns in seinen Augen. »Und wer liegt dann in Jacob Fleischmanns Grab auf dem Friedhof?« fragte Max.

  »Niemand«, antwortete der Alte. »Dieses Grab ist nicht von Menschenhand gebaut, und es fand auch niemals eine Beerdigung statt. Das Grab, das du neulich gesehen hast, tauchte in der Woche nach dem Unwetter auf dem Friedhof auf. Die Leute aus dem Dorf glauben, daß Fleischmann es für sein Kind erbauen ließ.«

  »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Max. »Wenn es nicht Fleischmann war, wer hat es dann erbaut und warum?«

  Victor Kray lächelte den Jungen bitter an. »Cain«, antwortete er schließlich. »Cain hat es dort aufgestellt und hält es seit damals für Jacob bereit.« »O Gott«, murmelte Max, und plötzlich begriff er, daß er vielleicht kostbare Zeit verschwendet hatte, indem er den Alten gezwungen hatte, die ganze Wahrheit zu gestehen. »Wir müssen Roland sofort aus seiner Hütte herausholen...«


  Das regelmäßige Geräusch der Wellen, die auf den Strand schlugen, weckte Alicia. Die Nacht war schon hereingebrochen, und dem starken Tropfen des Regenwassers auf dem Hüttendach nach zu urteilen, hatte sich ein kräftiges Unwetter über der Bucht entladen, während sie schliefen. Alicia richtete sich auf, noch immer benommen, und sah hinüber zu Roland, der auf seiner Pritsche lag und unverständliche Wörter im Schlaf murmelte. Max war nicht da. Alicia vermutete, daß ihr Bruder draußen war, um den Regen über dem Meer zu beobachten; der Regen faszinierte Max. Sie ging zur Tür und öffnete sie, um einen flüchtigen Blick zum Strand hinaus zu werfen.


  Ein dichter bläulicher Nebel kroch vom Meer her auf die Hütte zu wie ein lauerndes Gespenst, und aus seinem Inneren schienen Dutzende von flüsternden Stimmen zu erklingen. Alicia schloß ruckartig die Tür und lehnte sich dagegen, entschlossen, sich nicht in Panik versetzen zu lassen. Roland, der durch den Lärm des heftigen Türschlagens erschreckt worden war, öffnete die Augen und richtete sich mühselig auf, ohne ganz zu verstehen, wie er hierhergelangt war.


  »Was ist los?« fragte er verschlafen.


  Alicia öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber irgend etwas hielt sie davon ab. Roland beobachtete verwirrt, wie dichter Nebel durch alle Ritzen der Hütte drang und Alicia einhüllte. Das Mädchen schrie, und die Tür, gegen die sie sich gestemmt hatte, wurde durch eine unsichtbare Kraft aus den Angeln gerissen und nach draußen geschleudert. Roland sprang von der Pritsche auf und wollte Alicia nachlaufen, die sich, umfangen von Krallen aus dunstigem Nebel, auf das Meer zu bewegte. Doch eine Gestalt stellte sich ihm in den Weg, und Roland erkannte in ihr das Geschöpf aus Wasser wieder, das ihn in die Tiefe gezogen hatte. Das Wolfsgesicht des Clowns erhellte sich.


  »Hallo, Jacob«, flüsterte die Stimme hinter den schleimigen Lippen. »Jetzt wollen wir uns ein wenig amüsieren.«


  Roland schlug nach der Wassergestalt, und Cains Silhouette löste sich in Luft auf, während sie viele Liter Wasser ins Leere herunterströmen ließ. Roland stürzte nach draußen, wo ihm das Unwetter ins Gesicht schlug. Eine große Kuppel aus dicken purpurnen Wolken hatte sich über der Bucht gebildet. Von Ihrer Spitze fuhr ein blendender Blitz [image: ] [image: ] [image: ]


  strahl auf einen der Gipfel der Steilküste herab und zermalmte Tonnen von Stein, und gleich darauf prasselte ein Regen · aus glühenden Splittern auf den Strand.


  Alicia schrie und kämpfte, um sich aus der tödlichen Umarmung zu befreien, die sie fesselte, und Roland rannte über die Steine bis zum Meeresufer. Er versuchte gerade, ihr seine Hand zu reichen, als ein starkes Meeresbeben ihn zu Boden warf. Kaum war er wieder aufgestanden, da begann die gesamte Bucht unter seinen Füßen zu zittern, und Roland hörte ein gewaltiges Brausen, das aus den Tiefen emporzusteigen schien. Der Junge wich einige Schritte zurück und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Er konnte sehen, wie eine riesige, leuchtende Gestalt aus der Tiefe des Meeres zur Oberfläche stieg und dabei Wellen von einigen Metern Höhe nach allen Seiten hin aufwirbelte. In der Mitte der Bucht entdeckte Roland die Umrisse eines Mastes, der aus dem Wasser auftauchte. Vor seinen ungläubigen Augen kam langsam der Schiffsrumpf der Orpheus zum Vorschein, umhüllt von einem geisterhaften Lichtschein.


  Auf der Kommandobrücke stand Cain, eingehüllt in seinen Umhang. Er streckte einen silbernen Stab in den Himmel, und ein neuer Blitz fiel über ihm, der den gesamten Rumpf der Orpheus in gleißendes Licht tauchte. Das Echo seines grausamen Gelächters erfüllte die Bucht, während die gespenstischen Nebelklauen Alicia zu seinen Füßen fallen ließen.


  »Dich will ich haben. Jacob«, flüsterte die Stimme von Cain in Rolands Kopf. »Wenn du nicht willst, daß sie stirbt, komm sie holen.. .«


  Kapitel 16


  M ax fuhr mit seinem Fahrrad durch den Regen, als ihn der Blitzstrahl erschreckte und ihm das Bild der Orpheus zeigte, die aus der Tiefe emportauchte, durchdrungen von einem hypnotisierenden Leuchten, das ihr Metall selbst ausstrahlte. Cains altes Schiff fuhr erneut auf dem tobenden Wasser der Bucht. Max radelte, bis ihm der Atem ausging; er befürchtete, die Hütte erst zu erreichen, wenn es schon zu spät war. Er hatte den alten Leuchtturmwärter hinter sich gelassen. Als Max am Strand ankam, sprang er vom Fahrrad und rannte zu Rolands Hütte. Er entdeckte, daß die Tür mit Stumpf und Stiel ausgerissen war, und sah die gelähmte Gestalt seines Freundes am Meeresufer stehen. Wie verhext starrte Roland das Geisterschiff an, das durch die Brandung pflügte. Max dankte dem Himmel und lief, ihn zu umarmen.


  »Bist du in Ordnung?« schrie er gegen den Wind, der auf den Strand peitschte.

  Roland warf ihm einen panischen Blick zu, wie der eines verletzten Tieres, das seinem Jäger nicht entkommen kann. Max schaute in das kindliche Gesicht, das die Kamera vor den Spiegel gehalten halte, und ein Schauder überlief ihn.

  »Er hat Alicia«, sagte Roland schließlich.

  Max wußte, daß sein Freund nicht verstand, was sich tatsächlich ereignete, und daß es zu kompliziert wäre, ihm jetzt alles zu erklären. »Egal, was passiert«, stieß er hervor, »geh weg von ihm. Hast du mich verstanden? Geh weg von Cain.«

  Roland ignorierte seine Worte und stieg ins Wasser hinein, bis die Brandung ihm bis zur Taille reichte. Max folgte ihm und versuchte ihn zurückzuhalten, aber Roland stieß ihn mit Gewalt von sich, stürzte ins Wasser und schwamm Richtung Schiff. »Warte?« schrie Max. »Du weißt doch nicht, was los ist! Er sucht dich!«

  »Ich weiß schon«, erwiderte Roland, ohne ihm die Zeit zu lassen, ein weiteres Wort zu sagen.

  Max sah, wie sein Freund in die Wellen tauchte und wenige Meter entfernt wieder hochkam; er schwamm zur Orpheus. Die vernünftige Hälfte seines Ichs bat Max flehentlich, zur Hütte zurückzulaufen und sich unter der Pritsche zu verstecken, bis alles vorüber wäre. Doch wie immer hörte Max auf die andere Hälfte und warf sich hinter seinem Freund ins Wasser, in der Überzeugung, daß er diesmal nicht lebend an Land zurückkehren würde.


  Cains lange, in einen Handschuh gehüllte Finger schlossen sich über Alicias Handgelenk wie eine Zange. Das Mädchen spürte, wie der Magier an ihr zog und sie über das schlüpfrige Deck der Orpheus schleifte. Alicia versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, indem sie all ihre Kräfte aufwandt. Cain drehte sich um, hob sie ohne die geringste Anstrengung in die Luft empor und näherte sein Gesicht bis auf wenige Zentimeter dem ihren. Alicia konnte sehen, wie die Pupillen seiner vor Wut glühenden Augen sich weiteten und ihre Farbe veränderten, von Blau zu Gold.

  »Ich werde es dir nicht noch einmal sagen«, drohte der Magier mit metallischer, lebloser Stimme.

  »Halt still, oder du wirst es bereuen. Hast du mich verstanden?«

  Der Magier verstärkte den schmerzhaften Druck seiner Finger, und Alicia befürchtete, daß Cain, wenn er nicht aufhörte, die Knochen ihres Handgelenks zermalmen würde, als wären sie aus trockenem Ton. Es war nutzlos, Widerstand zu leisten, und so nickte sie nervös. Cain lockerte seinen Griff und lächelte. Es lag weder Mitleid noch Höflichkeit in diesem Lächeln, nur Haß. Der Magier ließ sie los, und Alicia fiel auf das Deck, wobei sie mit der Stirn auf dem Metall aufschlug. Sie tastete ihre Haut ab und spürte das beißende Brennen einer Platzwunde.

  Ohne ihr einen Augenblick Ruhe zu gewähren, packte Cain sie wieder am Arm und zerrte sie ins Innere des Schiffes.

  »Steh auf«, befahl der Magier und stieß sie über einen Korridor, der hinter der Brücke der Orpheus

  entlang zu den Deckskajüten führte.

  Die Wände waren geschwärzt und von Rost und einer schmierigen Schicht dunkler Algen bedeckt.

  Das Innere der Orpheus war durch eine Handbreit schlammiges Wasser überschwemmt, das Übelkeit erregende Dämpfe frei werden ließ. Abfall trieb umher und schaukelte bei dem starken Schwanken des Schiffes in der Brandung. Cain packte Alicia an den Haaren und öffnete eine der Türen, die in eine Kajüte führte. Eine Wolke aus Gasen und dem Dunst von verfaultem Wasser erfüllte die Luft. Alicia hielt den Atem an. Der Magier zog fest an ihren Haaren und schleifte sie bis zur Tür der Kajüte.

  »Die beste Suite des Schiffes, meine Liebe. Die Kapitänskajüte für meinen Ehrengast. Viel Vergnü gen in dieser Gesellschaft.«

  Cain stieß sie brutal in die Kajüte hinein und sperrte die Tür hinter sich zu. Alicia fiel auf die Knie und tastete die Wand hinter sich ab, auf der Suche nach einer Stelle zum Anlehnen. Die Kajüte war fast ganz in Dunkelheit getaucht, der einzige Lichtschein, der hereindrang, kam durch ein armseliges Bullauge, das in den langen Jahren unter Wasser von einer dicken, halbdurchlässigen Kruste aus Algen und organischen Resten bedeckt worden war. Die Erschütterungen des Schiffes im Sturm warfen Alicia gegen die Wände der Kajüte. Sie klammerte sich an ein verrostetes Rohr und spähte in das Halbdunkel, während sie darum kämpfte, sich von dem durchdringenden Gestank abzulenken, der diesen Ort beherrschte. Ihre Augen brauchten ein paar Minuten, bis sie sich an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, doch schließlich konnte Alicia die Zelle genauer betrachten, die Cain ihr zugedacht hatte. Es war kein anderer Ausgang zu sehen als die Tür, die der Magier verriegelt hatte, als er gegangen war. Alicia suchte verzweifelt nach einer Eisenstange oder einem anderen harten Gegenstand, mit dem sie versuchen konnte, die Kajütentür aufzubrechen, aber sie fand nichts. Während sie im Halbdunkel nach einem Werkzeug herumtastete, streiften ihre Hände über etwas, das an die Wand gelehnt war.

  Alicia trat erschrocken beiseite. Die fast unkenntlichen Überreste des Kapitäns der Orpheus fielen ihr vor die Füße, und schaudernd begriff Alicia, was Cain gemeint hatte, als er von ihrer »Gesellschaft«

  gesprochen hatte. Das Schicksal hatte dem Fliegenden Holländer übel mitgespielt... Das Getöse des Meeres und das Brausen des Sturms erstickten Alicias Schreie.


  Roland kam auf seinem Weg zur Orpheus nur mühsam vorwärts. Immer wieder zog ihn die tobende Gewalt des Meeres unter Wasser, um ihn dann in einem Wellenbrecher wieder an die Oberfläche zu werfen, umspült von einem Wirbel aus Gischt, den er nicht bändigen konnte. Vor ihm kämpfte das Schiff mit den Mauern aus Brandung, die das Unwetter gegen seinen Rumpf schleuderte.


  Je näher er an das Schiff herankam, desto schwieriger wurde es für ihn, in der heftigen Wucht des Meeres seine Richtung selbst zu bestimmen. Die Strömung riß ihn hin und her, und Roland befürchtete, daß ein unerwarteter Schlag der Brandung ihn gegen den Rumpf der Orpheus schmettern und ihm das Bewußtsein rauben könnte. Wenn das geschah, würde das Meer ihn gefräßig verschlingen, und er würde niemals zur Oberfläche zurückkehren. Roland tauchte unter, um dem Kamm einer Welle auszuweichen, die heranbrandete. Er kam wieder nach oben und beobachtete, wie sich die Welle zur Küste hin entfernte und ein Tal aus trübem, bewegtem Wasser hinter sich ließ.


  Die Orpheus befand sich jetzt kaum ein Dutzend Meter von ihm entfernt, und beim Anblick der Schiffswand aus Stahl, die in weißglühendes Licht getaucht war, begriff er, daß er es nicht schaffen würde, hoch auf das Deck zu klettern. Der einzige gangbare Weg war der Riß, den die Felsen in den Schiffsrumpf geschlagen hatten und der vor genau fünfundzwanzig Jahren den Untergang des Schiffes verursacht hatte. Dieser Riß befand sich ungefähr in Höhe der Wasserlinie, bei jedem Wellenschlag der Brandung tauchte er hoch und fiel dann wieder unter Wasser. Die Metallfetzen des Rumpfes, die das schwarze Loch umrahmten, sahen wie die Fänge eines großen Meeresungeheuers aus. Allein der Gedanke daran, in diese Falltür einzudringen, versetzte Roland in Schrecken, aber es war seine einzige Chance, zu Alicia zu gelangen. Er bemühte sich, nicht durch die nächste Welle fortgeschwemmt zu werden, und sobald der Wellenkamm über ihn hinweggegangen war, stürzte er sich auf das Loch im Schiffsrumpf und drang wie ein menschlicher Torpedo hinein in die Finsternis.


  Victor Kray hastete atemlos durch die wilden Gräser, die zwischen der Bucht und dem Weg zum Leuchtturm wuchsen. Der Regen und der Wind peitschten ihm heftig entgegen und bremsten seinen Schritt wie unsichtbare Hände, die hartnäckig darauf bestanden, ihn von diesem Ort zu verjagen. Als er endlich am Strand ankam, erhob sich die Orpheus mitten in der Bucht und fuhr in direkter Linie auf die Felsküste zu, eingehüllt in eine Aura aus übernatürlichem Licht. Der Bug des Schiffes brach durch die Brandung, die über das Deck spülte und bei jedem neuen Stoß des Meeres eine Wolke aus weißer Gischt aufwirbelte. Eine Woge von Verzweiflung überkam ihn: Seine schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden, er war gescheitert. Die Jahre hatten seinen Geist geschwächt, und der Fürst des Nebels hatte ihn wieder einmal getäuscht. Er flehte den Himmel darum an, daß es nicht schon zu spät war, um Roland vor dem Schicksal zu bewahren, das der Magier für ihn vorgesehen hatte. Victor Kray hätte gerne sein Leben dafür gegeben, Roland zu retten, doch eine dunkle Vorahnung ließ ihn vermuten, daß er das Versprechen, das er der Mutter des Kindes gegeben hatte, nicht würde halten können.


  Er näherte sich Rolands Hütte in der vagen Hoffnung, ihn dort anzutreffen. Es war keine Spur zu sehen von Max und auch nicht von dem Mädchen, und beim Anblick der herausgerissenen Tür auf dem Strand machte sich Victor Kray auf das Schlimmste gefaßt. Doch als er feststellte, daß im Inneren der Hütte ein Licht brannte, entzündete sich ein Funken Hoffnung in ihm. Der Leuchtturmwärter lief eilig zum Eingang, während er Rolands Namen schrie. Da trat die Figur eines Messerwerfers aus bleichem, lebendigem Stein aus der Hütte, um ihn zu empfangen.


  »Es ist ein wenig spät zum Jammern, Großvater«, sagte die Figur, und schaudernd erkannte der Alte Cains Stimme.


  Victor Kray wich einen Schritt zurück, aber es stand jemand hinter seinem Rücken, und bevor er reagieren konnte, spürte er einen kurzen Schlag im Genick. Dann wurde es finster um ihn herum. Max sah Roland durch das Loch in der Schiffswand in den Rumpf der Orpheus eindringen, und er fühlte, wie seine eigenen Kräfte mit jedem neuen Wellenschlag schwächer wurden. Er war kein guter Schwimmer, nicht im entferntesten so gut wie Roland, und inmitten dieses Unwetters würde er sich bald nicht mehr über Wasser halten können. Er mußte einen Weg finden, an Bord des Schiffes zu gelangen, und zwar schnell. Andererseits wurde ihm mit jeder Minute, die verstrich, immer klarer, daß die größte Gefahr von allen im Inneren des Schiffes auf sie wartete. Der Magier lockte sie in seinen Bereich wie Fliegen zum Honig.


  Plötzlich hörte Max einen ohrenbetäubenden Lärm und sah, wie eine riesige Wasserwand sich hinter der Orpheus erhob und mit großer Geschwindigkeit auf das Schiff zuraste. Der Aufprall der Welle riß das Boot in Richtung Felsküste mit, und der Bug fraß sich in die Felsen hinein, was auf dem ganzen Schiffskörper eine gewaltige Erschütterung hervorrief. Der Mast, der die Verkehrslichter der Kommandobrücke trug, stürzte längsschiffs ins Meer, und seine Spitze landete einige Meter von Max entfernt im Wasser.


  Max schwamm mühsam dorthin, klammerte sich an den Mast und ruhte sich einige Sekunden lang aus, um wieder zu Atem zu kommen. Als er den Blick hob, sah er, daß der umgestürzte Mast eine Art Brücke spannte von ihm bis zum Deck des Schiffes. Bevor eine neue Welle ihn von hier losreißen und für immer mitnehmen würde, begann Max auf die Orpheus zuzuklettern. Er bemerkte nicht, daß, gegen die Reling an Steuerbord des Schiffes gelehnt, eine Gestalt unbeweglich auf ihn wartete.


  Der Druck der Strömung trieb Roland durch den überschwemmten Kielraum der Orpheus. Er schützte sein Gesicht mit den Armen, um die Schläge abzufangen, die er bei seinem Vordringen durch die Überreste des Schiffbruchs immer wieder versetzt bekam. Roland schaukelte mit den Wasserschwankungen umher, bis eine Erschütterung des Schiffsrumpfes ihn gegen die Wand schleuderte. Dort bekam er eine kleine Metalleiter zu fassen, die zum oberen Teil des Schiffes hinaufführte.


  Roland kletterte die schmale Leiter hoch und schlüpfte durch eine Luke. So gelangte er in den dunklen Maschinenraum, der die zerstörten Motoren der Orpheus beherbergte. Er ging an den Überresten der Maschinen vorbei bis zu dem Korridor, der hinaufführte an Deck, und sobald er dort oben war, überquerte er eiligst den Laufgang mit den Kajüten. Endlich erreichte er die Kommandobrücke des Schiffes. Er konnte es selbst kaum fassen, aber er erkannte buchstäblich jeden Winkel des Raumes und alle Gegenstände wieder; seine zahlreichen Tauchexpeditionen hatten ihn mit dem Schiff vertraut gemacht. Von seinem Beobachtungsposten aus konnte Roland das gesamte Vorderdeck der Orpheus überblicken. Seine Oberfläche wurde von den Wellen überspült, die an der Plattform der Brücke verebbten. Plötzlich spürte Roland, daß die Orpheus mit einer unaufhaltsamen Kraft vorwärts gestoßen wurde, und er sah bestürzt, wie am Bug des Schiffes die Felsküste aus der Finsternis auftauchte. Innerhalb von Sekunden würden sie auf die Klippen auffahren.


  Roland versuchte sich am Steuerrad festzuklammern, aber seine Füße rutschten auf der Algenschicht aus, die den Boden bedeckte. Er rollte einige Meter auf dem Boden, bis er gegen einen alten Radioapparat schlug, und dann spürte sein Körper die ungeheure Erschütterung, die durch den Schiffsrumpf lief, als er mit voller Wucht auf die Felsen aufprallte. Nachdem der schlimmste Moment vorüber war, richtete sich Roland auf und hörte einen Laut in unmittelbarer Nähe, eine menschliche Stimme im Brausen des Sturmes. Der Laut war noch einmal zu hören, und endlich begriff Roland: Es war Alicia, die von irgendwoher im Schiff laut um Hilfe schrie.


  Die zehn Meter, die Max über den Mast bis zum Rumpf der Orpheus klettern mußte, kamen ihm vor Wie mehr als hundert. Das Holz war morsch und derart zersplittert, daß seine Arme und Beine bald von Rissen übersät waren, die schrecklich brannten. Max wollte keine Zeit damit verlieren, seine Wunden zu untersuchen, und streckte eine Hand nach dem Metallgeländer aus. Er klammerte sich daran fest, sprang schwerfällig an Deck und fiel vornüber auf den Boden. Eine dunkle Gestalt stand vor ihm, und Max hob den Blick, in der Hoffnung. Roland vor sich zu sehen. Die Silhouette Cains breitete ihren Umhang aus und zeigte ihm einen goldenen Gegenstand, der am Ende einer Kette schaukelte. Max erkannte seine Uhr wieder.


  »Suchst du das hier?« fragte der Magier, indem er sich neben den Jungen kniete und die Uhr, die Max in Jacob Fleischmanns Mausoleum verloren hatte, vor seinen Augen hin und her pendeln ließ.


  »Wo ist Jacob?« fragte Max und versuchte, Cains spöttische Grimasse zu ignorieren, die auf dessen Gesicht zu sitzen schien wie eine Wachsmaske.


  »Das ist die Frage des Tages«, antwortete der Magier, »und du wirst mir helfen, sie zu beantworten.«

  Cain schloß seine Faust um die Uhr, und Max hörte das Knirschen des Metalls. Als der Magier seine Hand wieder öffnete, war von dem Geschenk, das sein Vater ihm gegeben hatte, nur ein unkenntliches Gewirr von Schrauben und zerquetschten Muttern übriggeblieben.

  »Die Zeit, mein lieber Max, existiert nicht; sie ist eine Illusion. Sogar dein Freund Kopernikus hätte das irgendwann begriffen, wenn er eben diese Zeit gehabt hätte. Ironie des Schicksals, nicht wahr?« Max überlegte fieberhaft, ob es wohl möglich wäre, über Bord zu springen und dem Magier zu entkommen. Doch Cains weißer Handschuh schloß sich über seiner Kehle, ehe er einatmen konnte.

  »Was werden Sie mit mir machen?« wimmerte Max.

  »Was würdest du mit dir machen, wenn du an meiner Stelle wärst?« fragte der Magier.

  Max spürte, wie Cains tödlicher Griff ihm die Luft abdrückte.

  »Das ist eine gute Frage, nicht wahr?« Der Magier ließ Max das Deck fallen. Der Aufprall seines [image: ] [image: ] [image: ]


  Körpers auf dem rostigen Metall trübte sein Bewußtsein für einige Sekunden lang, und ein Anfall von Übelkeit überkam ihn.

  »Warum verfolgen Sie Jacob?« stammelte Max. Er mußte versuchen. Zeit für Roland zu gewinnen.

  »Geschäft ist Geschäft, Max«, antwortete der Magier. »Ich habe meinen Teil des Vertrags schon erfüllt.«

  »Aber was kann das Leben eines Kindes für Sie schon bedeuten?« entgegnete ihm Max. »Außerdem haben Sie sich doch schon gerächt, indem Sie Dr. Fleischmann umgebracht haben, nicht wahr?«

  Cains Gesicht erhellte sich, als hätte Max soeben die Frage gestellt, auf die er sehnlichst gewartet hatte, seit sie ihr Zwiegespräch begonnen hatten.

  »Wenn man die Schuld eines Darlehens nicht verabredungsgemäß begleicht, muß man Zinsen zahlen. Aber damit hebt man die Schuld nicht auf. Das ist mein Gesetz«, zischte die Stimme des Magiers. »Und so bekomme ich, was ich zum Leben brauche – das Leben von Jacob und das vieler anderer wie er. Weißt du, seit wie vielen Jahren ich schon durch die Welt reise, Max? Weißt du, wie viele Namen ich trug?«

  Max schüttelte den Kopf und war für jede Sekunde dankbar, die der Magier verlor, während er mit ihm sprach.

  »Sagen Sie es mir«, antwortete er mit dünner Stimme, in die er ängstliche Bewunderung für sein Gegenüber zu legen versuchte.

  Cain lächelte strahlend. In diesem Moment geschah, was Max die ganze Zeit über befürchtet hatte. Mitten im Lärm des Unwetters war Rolands Stimme zu hören, die nach Alicia rief. Max und der Magier tauschten einen Blick; beide hatten es gehört. Das Lächeln verschwand von Cains Gesicht, es nahm wieder den finsteren Ausdruck eines hungrigen und blutrünstigen Raubtiers an.

  »Ziemlich schlau«, murmelte er.

  Max schluckte, er war auf das Schlimmste gefaßt.

  Der Magier spreizte seine Hand vor ihm, und Max beobachtete starr vor Schreck, wie jeder einzelne seiner Finger sich in eine lange Nadel verwandelte. Ganz in der Nähe rief Roland wieder nach Alicia. Cain drehte sich um, um hinter seinen Rücken zu schauen, und Max stürzte zur Reling des Schiffes. Doch die Krallen des Magiers schlossen sich um sein Genick und drehten ihn langsam um, bis er dem Nebelfürsten von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

  »Schade, daß dein Freund nicht einmal halb so geschickt ist wie du. Vielleicht sollte er mehr Umgang mit dir haben. Na, vielleicht ein andermal«, stieß Cain verächtlich zwischen seinen Lippen hervor. »Auf Wiedersehen, Max. Ich hoffe, du hast seit dem letzten Mal tauchen gelernt.«

  Mit der Kraft einer Lokomotive schleuderte der Magier Max in die Lüfte, zurück ins Meer Max' Körper beschrieb einen Bogen von mehr als zehn Metern, stürzte auf die Brandung herunter und versank in der eiskalten, starken Meeresströmung. Max kämpfte, um über Wasser zu kommen. Er schlug heftig mit den Armen und Beinen, um der tödlichen Kraft des Sogs zu entrinnen, der ihn in die schwarze, finstere Tiefe ziehen wollte. Blindlings schwimmend fühlte er, daß seine Lungen im Begriff waren zu zerreißen, und endlich tauchte er wenige Meter von den Klippen entfernt auf. Er atmete einen tiefen Zug ein, und während er darum kämpfte, sich über Wasser zu halten, trugen ihn die Wellen langsam bis zum Rand der Felsenwand, wo er sich an einem Vorsprung festhalten konnte. Schließlich gelang es ihm, hinaufzuklettern und sich in Sicherheit zu bringen. Die scharfen Kanten der Felsen zerkratzten seine Haut und rissen neue Wunden in seine Arme und Beine. Doch sein Körper war von der Kälte so steif, daß er den Schmerz kaum spürte. Er bemühte sich, nicht schwach zu werden, und kletterte einige Meter hinauf, bis er auf eine Einbuchtung zwischen den Felsen stieß, die die Brandung nicht erreichte. Erschöpft streckte er sich auf dem harten Stein aus. Vage wurde ihm bewußt, daß er gerade sein Leben gerettet hatte. Aber er konnte es selbst kaum glauben; der Schrecken war noch zu groß.


  Kapitel 17


  D ie Tür der Kajüte öffnete sich langsam, und Alicia, zusammengekauert in einem Winkel in der Finsternis, blieb unbeweglich sitzen und hielt den Atem an. Der Schatten des Nebelfürsten fiel über das Innere des Raums, und seine Augen wechselten die Farbe, von Gold zu einem tiefen Rot, feurig wie glühende Kohlen. Cain trat in die Kajüte ein und näherte sich ihr. Alicia bemühte sich, das Zittern zu verbergen, das sie überfallen hatte, und starrte den Besucher mit trotzigem Blick an. Der Magier beantwortete diesen offen zur Schau getragenen Widerstand mit einem hündischen Lächeln.


  »Das muß in der Familie liegen. Ihr habt alle einen Hang zum Heldentum«, kommentierte er mit gespielter Freundlichkeit. »Ihr fangt an, mir zu gefallen.«


  »Was wollen Sie?« sagte Alicia und bemühte sich, alle Geringschätzung, zu der sie fähig war, in ihre zittrige Stimme zu legen.


  Cain schien über die Frage nachzudenken und zog sich bedächtig die Handschuhe aus. Alicia bemerkte, daß seine Nägel lang und scharf wie Dolchspitzen waren. Cain deutete mit einem dieser Nägel auf sie.


  »Das kommt darauf an. Was schlägst du mir vor?« säuselte der Magier, ohne seinen Blick von Alicias Gesicht abzuwenden.


  »Ich habe nichts, was ich Ihnen geben könnte«, erwiderte Alicia und warf einen verstohlenen Blick auf die offene Tür der Kajüte.


  Doch Cain erriet ihre Gedanken und bewegte verneinend den Finger.

  »Das wäre keine gute Idee«, sagte er. »Laß uns auf unser Thema zurückkommen. Warum schließen wir keinen Vertrag? Ein Bündnis unter Erwachsenen gewissermaßen.«

  »Was für einen Vertrag?« entgegnete Alicia. Angestrengt versuchte sie. Cains hypnotischem Blick auszuweichen, der ihren Willen mit der Gefräßigkeit eines Seelenparasiten auszusaugen schien.

  »So gefällt es mir, sprechen wir über Geschäfte. Sag, Alicia, würdest du gerne Jacob retten – Verzeihung, Roland? Er ist ein netter Junge, finde ich«, sagte der Magier und betonte dabei jedes einzelne Wort mit unendlicher Zartheit.

  »Was wollen Sie dafür haben? Mein Leben?« erwiderte Alicia. Die Worte sprudelten aus ihrer Kehle hervor, ohne daß ihr Zeit zum Denken blieb. Der Magier kreuzte die Arme über der Brust und runzelte nachdenklich die Stirn. Alicia fiel auf, daß er niemals blinzelte.

  »Ich hatte an etwas anderes gedacht, meine Liebe«, erklärte der Magier, während er mit der Kuppe seines Zeigefingers über seine Unterlippe strich. »Wie wäre es mit dem Leben deines ersten Sohnes?«

  Cain kam langsam auf sie zu und brachte sein Gesicht nah an das ihre. Alicia roch den intensiv süßen und ekelerregenden Geruch, der von Cain ausging. Sie hielt seinem Blick stand und spuckte ihm mitten ins Gesicht.

  »Zur Hölle mit Ihnen«, sagte sie, ohne ihren Zorn zu zügeln.

  Die Tropfen von Spucke verdampften, als wären sie auf eine glühende Metallplatte getroffen.

  »Mein liebes Mädchen, von dort komme ich her«, entgegnete Cain.

  Langsam streckte der Magier seine bloße Hand nach Alicias Gesicht aus. Das Mädchen schloß die Augen und spürte die eiskalte Berührung seiner Finger und die langen, spitzen Krallen auf ihrem Gesicht. Der Moment kam ihr endlos vor. Schließlich hörte Alicia, wie seine Schritte sich entfernten und wie die Tür der Kajüte sich wieder schloß. Alicia verspürte den Drang zu weinen und so lange auf die Wände einzuschlagen, bis ihre Wut verraucht wäre, aber sie nahm sich zusammen, denn sie wollte bei klarem Verstand bleiben und nicht die Kontrolle über sich verlieren. Sie mußte hier herauskommen, und sie hatte nicht viel Zeit zur Verfügung, um das zu schaffen.

  Sie ging zur Tür und tastete ringsherum alles ab, auf der Suche nach einer Öffnung oder einer Ritze, nach irgendeiner Stelle, an der sie versuchen konnte, ihr Gefängnis aufzubrechen. Nichts. Cain hatte sie in einem Sarg aus rostigem Aluminium eingesperrt, bei den vermoderten Gebeinen des alten Kapitäns der Orpheus. In diesem Moment erschütterte ein heftiger Stoß das ganze Schiff, und Alicia fiel vornüber auf den Boden. Nach wenigen Sekunden drang ein leises Geräusch aus dem Inneren des Schiffes. Alicia legte ihr Ohr an die Tür und horchte aufmerksam – es war eindeutig das Rauschen von fließendem Wasser. Und zwar von sehr viel Wasser: Voller Panik begriff Alicia, was vor sich ging: Der Schiffsrumpf war dabei, sich mit Wasser zu füllen, und die Orpheus sank zum zweiten Mal, mit den Schiffsräumen voran. Diesmal konnte sie den Schrei des Entsetzens nicht unterdrücken.


  Roland war auf der Suche nach Alicia durch das ganze Schiff gelaufen, ohne Erfolg. Die Orpheus hatte sich in eine labyrinthische Unterwasserkatakombe verwandelt, mit endlosen Korridoren und verriegelten Türen. Der Magier konnte sie an zahllosen Plätzen versteckt haben. Er kehrte zur Kommandobrücke zurück und versuchte, systematisch zu überlegen, wo sie gefangen sein konnte. Eine Erschütterung, die durch das ganze Schiff ging, ließ ihn das Gleichgewicht verlieren, und er fiel auf den feuchten und schlüpfrigen Boden. Aus der Finsternis der Kommandobrücke erschien Cain, es wirkte, als sei seine Gestalt aus dem geborstenen Metall des Schiffsbodens aufgetaucht.


  »Wir sinken, Jacob«, erklärte der Magier bedächtig. »Daran hast du nicht gedacht, nicht wahr?«

  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wo ist Alicia?« fragte Roland drängend; er war kurz davor, über seinen Gegner herzufallen.

  Der Magier schloß die Augen und legte die Handflächen aneinander, als wolle er ein Gebet sprechen.

  »An irgendeinem Ort in diesem Schiff«, antwortete Cain ruhig. »Wenn du schon so dumm gewesen bist, hierherzukommen, wirst du jetzt nicht alles verderben. Willst du ihr das Leben retten, Jacob?«

  »Mein Name ist Roland«, unterbrach ihn der Junge.

  »Roland. Jacob... Ein Name ist wie der andere!« lachte Cain. »Ich selbst habe viele verschiedene. Was ist dein Wunsch, Roland? Willst du deine Freundin retten? Das ist es doch, nicht wahr?«

  »Wo haben Sie sie hingebracht?« wiederholte Roland. »Verflucht! Wo ist sie?«

  Der Magier rieb sich die Hände, als ob ihm kalt wäre.

  »Weißt du, wie lange ein Schiff wie dieses zum Sinken braucht, Jacob? Ein paar Minuten, höchstens. Erstaunlich, findest du nicht?«

  »Sie wollen Jacob haben, wie Sie mich nennen«, erwiderte Roland. »Hier haben Sie ihn. Ich werde nicht fliehen. Lassen Sie sie frei.«

  »Wie originell, Jacob«, urteilte der Magier und kam langsam näher. »Die Zeit geht dir aus, Jacob. Eine Minute noch.«

  Die Orpheus begann, sich langsam nach Steuerbord zu neigen. Das Wasser, das das Schiff überflutete, rauschte unter ihren Füßen, und die geschwächte Metallstruktur vibrierte heftig unter dem Toben, mit dem die Wassermassen sich ihren Weg durch das Innere des Schiffes bahnten. Es war, als würde Säure auf ein Spielzeug aus Pappkarton gekippt.

  »Was soll ich tun?« flehte Roland. »Was erwarten Sie von mir?«

  »Gut, Jacob. Ich sehe, du kommst allmählich zur Vernunft. Ich erwarte, daß du den Teil des Vertrags erfüllst, den dein Vater nicht zu erfüllen vermochte«, antwortete der Magier. »Mehr will ich nicht. Aber auch nicht weniger.«

  »Mein Vater starb bei einem Verkehrsunfall, ich...« begann Roland verzweifelt zu erklären.

  Der Magier legte seine Hand vertraulich auf die Schulter des Jungen. Roland spürte die metallene Berührung seiner Finger.

  »Eine halbe Minute noch, mein Junge. Ein wenig spät für Familiengeschichten«, unterbrach ihn Cain.

  Das Wasser schlug mit Gewalt auf den Boden, über dem sich die Brücke erhob, und Roland richtete einen letzten flehenden Blick auf den Magier. Cain kniete neben Roland nieder und lächelte den Jungen an.

  »Haben wir einen Vertrag. Jacob?« flüsterte der Magier.

  Tränen liefen über Rolands Wangen, und der Junge nickte langsam.

  »Fein, fein, Jacob«, murmelte Cain. »Willkommen zu Hause...«

  Der Magier richtete sich auf und deutete auf einen der Gänge, die von der Brücke ausgingen.

  »Die letzte Tür dieses Korridors«, wies Cain ihn an, »Aber hör auf meinen Rat. Wenn es dir gelingt, sie zu öffnen, werden wir schon unter Wasser sein, und deine Freundin wird kein bißchen Luft mehr zum Atmen haben. Du bist ein guter Taucher, Jacob. Du wirst wissen, was zu tun ist. Denk an deinen Vertrag...«

  Cain lächelte ein letztes Mal, hüllte sich in seinen Umhang ein und verschwand in der Dunkelheit. Seine Schritte hinterließen tiefe Fußstapfen auf der Brücke, eingeschmolzen in das Metall des Schiffsbodens. Der Junge blieb einige Sekunden lang wie gelähmt stehen. Kaum war er wieder zu Atem gekommen, da drückte ihn eine neue Erschütterung des Schiffes gegen das starre Steuerrad. Das Wasser fing an, die Ebene der Kommandobrücke zu überfluten.

  Roland stürzte in den Gang, den ihm der Magier angegeben hatte. Das Wasser quoll durch die Luken herein, mit ständig steigendem Druck, und füllte den Korridor, während die Orpheus allmählich im Meer versank. Roland schlug vergeblich mit den Fäusten gegen die Kajütentür.

  »Alicia!« schrie er, obwohl er sich im klaren darüber war, daß sie ihn auf der anderen Seite der Stahltür kaum würde hören können. »Ich bin's, Roland. Halt den Atem an! Ich werde dich da rausholen!«

  Er packte das Rad an der Tür und versuchte mit ganzer Kraft, es zu drehen, dabei riß er sich im Eifer die Handflächen auf. Das eiskalte Wasser reichte ihm schon bis über die Gürtellinie, und es stieg immer weiter an. Das Rad gab nur ein paar Zentimeter nach. Roland holte tief Luft und rüttelte erneut daran. Es gelang ihm, das Rad Stück für Stück weiterzudrehen, doch allmählich bedeckte das eiskalte Wasser auch sein Gesicht, und schließlich überflutete es den gesamten Korridor. Dunkelheit legte sich über die Orpheus.

  Dann aber öffnete sich mit einem Ruck die Tür, und Roland tauchte ins Innere der finsteren Kajüte. Während er auf der Suche nach Alicia blindlings umhertastete, glaubte er einen schrecklichen Moment lang, der Magier habe ihn betrogen und es sei gar niemand darin. Er öffnete unter Wasser die Augen und versuchte, etwas in der Dunkelheit zu erkennen, während er gegen das Brennen ankämpfte. Endlich umfaßten seine Hände ein Stück Stoff von Alicias Kleid. Alicia wehrte sich gegen das Ersticken, sie war wie wahnsinnig vor Panik. Er umarmte sie und versuchte, sie zu beruhigen, aber das Mädchen begriff in der Dunkelheit nicht, wer oder was sie da festhielt. In dem Bewußtsein, daß ihnen nur wenige Augenblicke blieben, packte er sie und zog sie hinaus auf den Korridor bis zur Brücke. Das Schiff sank währenddessen unaufhaltsam weiter in die Tiefe. Roland wußte, daß sie nicht aus dem Schiff herauskommen konnten, bevor es auf Grund gelaufen war. Wenn sie es vorher versuchten, würde die Kraft des Soges sie rettungslos zurückziehen nach unten. Andererseits wußte er auch, daß schon mindestens dreißig Sekunden vergangen waren, seit Alicia zum letzten Mal geatmet hatte. In ihrem Zustand der Panik hatte sie womöglich schon begonnen, Wasser einzuatmen. Der Aufstieg zur Oberfläche wäre wahrscheinlich der Weg in einen sicheren Tod für sie. Cain hatte sein Spiel sorgfältig vorbereitet.

  Das Warten darauf, daß die Orpheus auf Grund liefe, zog sich endlos hin. Als der Aufprall kam, stürzte ein Teil des Dachwerks von der Brücke über Alicia und Roland zusammen. Ein heftiger Schmerz stieg in seinem Bein hoch, und Roland bemerkte, daß das Metall ihm einen Fußknöchel eingeklemmt hatte. Er suchte im Halbdunkel Alicias Gesicht. Alicia hatte die Augen geöffnet, und jetzt endlich erkannte sie ihn. Sie war kurz vor dem Ersticken und konnte den Atem keine Sekunde länger anhalten. Die letzten Luftblasen kamen zwischen ihren Lippen hervor wie Perlen, die die wenigen verbliebenen Momente ihres Lebens davontrugen.

  Roland nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und versuchte Alicia dazu zu bringen, daß sie ihm in die Augen sah. Ihre Blicke vereinten sich in der Tiefe des Meeres, und Alicia begriff sofort, was Roland vorhatte. Sie schüttelte den Kopf und versuchte. Roland von sich wegzustoßen. Roland zeigte auf seinen Knöchel, der in einer tödlichen Umarmung zwischen den Metallträgern des Daches eingeklemmt war. Alicia schwamm durch das eiskalte Wasser zu dem niedergestürzten Dachträger und bemühte sich. Roland zu befreien. Die beiden tauschten einen verzweifelten Blick. Nichts und niemand konnte den tonnenschweren Stahl bewegen, der auf Roland lastete. Alicia schwamm wieder auf ihn zu und umarmte ihn, während ihr eigenes Bewußtsein durch den Luftmangel langsam dahinschwand. Ohne einen Moment lang zu warten, nahm Roland Alicias Gesicht zwischen die Hände und atmete, indem er seine Lippen auf die des Mädchens legte, in ihren Mund all die Luft hinein, die er für sie aufgehoben hatte, genau so, wie Cain es von Anfang an vorgesehen hatte. Alicia sog die Luft durch seine Lippen ein und drückte kräftig Rolands Hände, vereint mit ihm in diesem Kuß der Erlösung.

  Der Junge richtete zum Abschied einen verzwei [image: ] [image: ] [image: ]


  felten Blick auf sie und stieß sie gegen ihren Willen aus der Brücke hinaus, wo Alicia langsam ihren Aufstieg zur Oberfläche begann. Das war das letzte Mal, daß Alicia Roland sah. Sekunden später tauchte das Mädchen mitten in der Bucht auf. Von dort aus sah sie, wie sich das Unwetter langsam seewärts zurückzog. Es nahm alle Hoffnungen mit sich, die sie je in die Zukunft gesetzt hatte.


  Als Max Alicias Gesicht an die Oberfläche kommen sah, stürzte er sich erneut ins Meer und schwamm eilig zu ihr hin. Seine Schwester konnte sich kaum über Wasser halten und stammelte unverständliche Wörter, wobei sie heftig hustete und das Wasser ausspuckte, das sie bei ihrem Aufstieg aus der Tiefe geschluckt hatte. Max packte sie unter den Achseln und schleppte sie bis dorthin, wo er wieder stehen konnte, ein paar Meter vom Ufer entfernt. Der alte Leuchtturmwärter wartete am Strand und rannte, um ihnen zu Hilfe zu kommen. Gemeinsam zogen sie Alicia aus dem Wasser und legten sie in den Sand. Victor Kray suchte Alicias Puls an ihrem Handgelenk, doch Max zog die zittrige Hand des Alten weg.


  »Sie ist am Leben. Señor Kray«, erklärte Max. Während er die Stirn seiner Schwester streichelte. »Sie ist am Leben.«


  Der Alte nickte und überließ Alicia Max' Fürsorge. Vor Erschöpfung hin und her schwankend wie ein Soldat nach einer langen Schlacht, lief Victor Kray zum Meeresufer und ging ins Meer hinein, bis das Wasser seine Taille bedeckte.


  »Wo ist mein Roland?« murmelte der Alte und drehte sich zu Max um. »Wo ist mein Enkel?«

  Max schaute ihn schweigend an, und er sah, wie die Seele des armen alten Mannes erlosch. Die Kraft, die ihn in all den Jahren oben auf dem Leuchtturm aufrechterhalten hatte, zerrann wie eine Handvoll Sand zwischen den Fingern.

  »Er wird nicht zurückkehren, Señor Kray«, antwortete der Junge schließlich, mit Tränen in den Augen. »Roland wird nicht mehr zurückkehren.«

  Der alte Leuchtturmwärter sah ihn an, als könne er seine Worte nicht begreifen. Dann nickte er, aber er wandte den Blick zurück zum Meer, in der Hoffnung, daß sein Enkel doch noch aus dem Wasser auftauchen würde. Langsam beruhigte sich das Wasser und ein Kranz aus Sternen flammte am Horizont auf. Roland kehrte nie mehr zurück.


  Kapitel 18


  A m Tag nach dem Unwetter, das die Küste während der langen Nacht des 23. Juni 1943 verheerte, kamen Maximilian und Andrea Carver zurück in das Haus am Strand, zusammen mit der kleinen Irina, die außer Gefahr war, auch wenn sie noch einige Wochen brauchen würde, um sich vollständig zu erholen. Die starken Winde, die bis kurz vor Tagesanbruch über das Dorf gepeitscht waren, hatten eine Spur aus umgestürzten Bäumen und Strommasten hinterlassen; Boote waren vom Meer bis zur Strandpromenade geschwemmt worden, und bei einem Großteil der Häuser im Dorf waren die Fensterscheiben zerbrochen. Alicia und Max warteten schweigend vor dem Haus. Als Maximilian Carver aus dem Wagen stieg, der sie von der Stadt hergefahren hatte, sah er an ihren Gesichtern sofort, daß etwas Schreckliches geschehen sein mußte.


  Noch bevor er die erste Frage stellen konnte, gab Max' Blick ihm zu verstehen, daß alle Erklärungen Warten müßten bis später – falls es überhaupt welche geben würde. Was auch immer geschehen sein mochte. Maximilian Carver konnte auch ohne alle Worte erkennen, daß für seine beiden Kinder ein Abschnitt in ihrem Leben zu Ende gegangen war, der nie wiederkehren würde.


  Bevor er das Haus am Strand betrat, schaute Maximilian Carver lange in Alicias Augen, die ihm wie ein unergründlicher Brunnen erschienen. Sie betrachtete geistesabwesend die Horizontlinie, als erhoffe sie von ihr die Lösung aller Fragen, die ihr niemand beantworten konnte, weder ihr Vater noch irgendwer sonst. Maximilian Carver wurde plötzlich bewußt, daß seine Tochter älter geworden war. Eines Tages, es war nicht mehr lange hin, würde sie einen neuen Weg einschlagen, auf der Suche nach ihren eigenen Antworten.


  Der Bahnhof war in eine Dampfwolke getaucht, die die Lokomotive ausgestoßen hatte. Die letzten Reisenden beeilten sich, in die Waggons zu steigen und sich von den Familienangehörigen und Freunden zu verabschieden, die sie bis zum Bahnsteig begleitet hatten. Max betrachtete die alte Uhr, die ihn im Dorf willkommen geheißen hatte, und er stellte fest, daß ihre Zeiger jetzt ganz und gar stehengeblieben waren. Der Gepäckträger näherte sich Max und Victor Kray mit fordernd ausgestreckter Hand, um sein Trinkgeld in Empfang zu nehmen.


  »Die Koffer sind schon im Zug, Señor.« Der alte Leuchtturmwärter reichte ihm ein paar Münzen, die der Junge, während er sich entfernte, sogleich zu zählen begann. Max und Victor Kray tauschten ein Lächeln, als hätten sie gerade etwas Lustiges erlebt oder als wäre dies nur ein ganz gewöhnlicher Abschied.


  »Alicia konnte nicht kommen, weil...« begann Max.

  »Es ist nicht nötig. Ich kann das verstehen«, fiel ihm der Leuchtturmwärter ins Wort, »Grüß sie von mir. Und paß auf sie auf«

  »Das werde ich tun«, erwiderte Max.

  Der Bahnhofsvorsteher ließ seine Pfeife ertönen.

  Der Zug war im Begriff loszufahren.

  »Werden Sie mir nicht sagen, wohin Sie gehen?«

  fragte Max und deutete auf den Zug, der auf den Schienen wartete.

  Victor Kray lächelte und streckte dem Jungen seine Hand entgegen.

  »Wohin ich auch gehen mag«, antwortete der Alte, »ich werde diesen Ort niemals wirklich verlassen können.«

  Die Pfeife ertönte erneut. Victor Kray war der letzte der Reisenden, der noch auf dem Bahnsteig stand. Der Schaffner wartete an der Wagentür. »Ich muß gehen, Max«, sagte der Alte. Max umarmte ihn heftig, und Victor Kray schlang seine Arme um ihn.

  »Ach ja, ich habe etwas für dich.«

  Max nahm eine kleine Schachtel aus den Händen des Leuchtturmwärters entgegen. Max schüttelte sie ein wenig; es klapperte in ihrem Inneren.

  »Willst du sie nicht aufmachen?« fragte der Alte. »Erst, wenn Sie fort sind«, erwiderte Max. Der Leuchtturmwärter zuckte mit den Schultern. Er ging auf den Eisenbahnwagen zu, und der Schaffner reichte ihm die Hand, um ihm beim Einsteigen zu helfen. Als er auf der letzten Stufe war, rannte Max auf einmal zu ihm hin.

  »Señor Kray!« schrie Max.

  Der Alte drehte sich um und schaute ihn an, mit vergnügter Miene.

  »Ich bin sehr froh, daß ich Sie kennenlernen durfte, Señor Kray«, sagte Max.

  Victor Kray lächelte ihn ein letztes Mal an und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Brust. »Mir geht es genauso, Max«, erwiderte er. »Ich freue mich auch.«

  Langsam fuhr der Zug an, und seine Dampfspur verlor sich in der Ferne. Max blieb auf dem Bahnsteig stehen, bis er den Punkt am Horizont nicht mehr erkennen konnte. Erst dann öffnete er die Schachtel, die der Alte ihm gegeben hatte. Ein Schlüsselbund lag darin. Max lächelte. Es waren die Schlüssel zum Leuchtturm.


  Epilog


  D ie letzten Wochen des Sommers brachten neue Nachrichten vom Krieg, dessen Tage nun, wie alle sagten, gezählt waren. Maximilian Carver hatte seine Uhrmacherwerkstatt in einem kleinen Laden nahe beim Kirchplatz eröffnet, und nach kurzer Zeit gab es kaum einen Dorfbewohner, der den kleinen Wunderbazar von Max' Vater noch nicht besucht hatte. Irina hatte sich vollständig erholt und schien sich nicht mehr an den Unfall zu erinnern, den sie auf der Treppe des Hauses am Strand erlitten hatte. Sie und ihre Mutter machten oft lange Spaziergänge am Meer entlang und suchten Muscheln und kleine Versteinerungen für Irinas Sammlung, die im Herbst, wenn die Schule anfing, bestimmt der Neid ihrer neuen Klassenkameraden sein würde.


  Max erfüllte treu das Vermächtnis des alten Leuchtturmwärters. Er fuhr jeden Abend mit seinem Fahrrad zum Leuchtturm und entzündete den Lichtstrahl, der den Schiffen bis zum Anbruch des nächsten Tages den Weg weisen sollte. Von der Warte des Leuchtturms aus blickte er über den Ozean, genau wie es Victor Kray fast sein ganzes Leben lang getan hatte.


  Während einer dieser Spätnachmittage auf dem Leuchtturm sah Max seine Schwester Alicia an den Strand zurückkehren, wo einst Rolands Hütte gestanden hatte. Allein setzte sie sich ans Meeresufer und ließ ihren Blick stundenlang über das Wasser schweifen.


  Alicia und Max sprachen nie mehr so vertraut miteinander, wie sie es während der Tage getan hatten, die sie mit Roland verbracht hatten, und Alicia redete nie über die Vorfälle jener Nacht in der Bucht. Max hatte ihr Schweigen vom ersten Tag an respektiert. Als der September zu Ende ging und der Herbst anbrach, schien die Erinnerung an den Fürsten des Nebels endgültig aus seinem Gedächtnis verschwunden zu sein, so wie ein Traum bei Tageslicht in Vergessenheit gerät.


  Doch wenn Max seine Schwester Alicia unten am Strand sitzen sah, erinnerte er sich oft daran, wie Roland ihm von seiner Angst erzählt hatte, daß dies sein letzter Sommer im Dorf sein könnte, falls er im Herbst zum Militär eingezogen werden würde. Obwohl die Geschwister kein Wort darüber wechselten, wußte Max, daß die Erinnerung an Roland und an jenen Sommer, in dem sie gemeinsam die Magie entdeckt hatten, ihnen bleiben und sie für immer verbinden würde.
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